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Vorwort

Rassismus, Nationalismus und Egoismus sind zu drangenden Problemen unseres moder-
nen Gesellschaftslebens geworden. Die Ansicht, dal} der Wert eines menschlichen Individu-
ums nicht an seiner physischen oder nationalen Herkunft gemessen werden darf, findet
heute bei vielen Menschen mehr und mehr Anerkennung, stof3t aber auch vereinzelt auf
erbitterten Widerstand. So wie heute hat man allerdings nicht immer empfunden. Den
hohen Stellenwert, dem man dem einzelnen Individuum und seinen unverbrichlichen
rechten heute einzurdumen geneigt ist, hat man ihm jedenfalls nicht immer und Uberall
zugebilligt. In noch nicht sehr weit zurick liegenden Zeiten galt der einzelne Mensch noch
sehr wenig, war nichts im Vergleich zu dem Kollektiv, dem er angehorte. Viel wesentlicher
als der Einzelne war das Volkstum, in das man hineingeboren war, oder die physische Ver-
erbungslinie, der man entstammte. Manches davon wirkt heute noch kréftig nach, und
man darf vorallem nicht Ubersehen, daR die Wertschatzung der menschlichen Individuali-
tat ganz deutlich vom westlichen, abendlandischen Kulturkreis ausgegangen ist und sich
von hier aus weiter in der Welt verbreitet hat, und man muf zugleich beachten, da man
diesem teilweise Uberspitzten Individualismus in anderen Kulturgemeinschaften mit ge-
sunder Skepsis entgegentritt. Von hervorragenden Vertretern orientalischer, afrikanischer
und sudamerikanischer Volker wird zu Recht auf den Uberbordenden und zerstdrerischen
Egoismus hingewiesen, der sich in der westlichen, einseitig kapitalistisch orientierten Lei-
stungsgesellschaft breit gemacht hat und der das gesunde soziale Empfinden hier bereits
weitgehend erodiert hat. Wenn man vom Wert des Individuums und seiner persénlichen
Freiheit spricht, darf man die Gefahren der zerstorerischen persénlichen Willkir und des
ausufernden Eigennutzes nicht Ubersehen, der alle lange gewachsenen sozialen Gemein-
schaften bedroht.

Uberwiegend wird die Debatte fiir und wider Rassismus, Nationalismus und Egoismus sehr
emotional und parteilich gefuhrt, was einerseits auf ein sehr starkes und begrufienswertes
personliches Engagement deutet, anderseits aber auch auf mangelnde Sachkenntnis hin-
weist. Selbst naturwissenschaftlich, historisch und soziologisch fundierte Studien bringen
uns der Losung des Problems nicht nahe genug. Die grofien religiosen Gemeinschaften
konnen vielen glaubigen Menschen zwar noch eine gewisse gefuihlsmaRige Sicherheit hin-
sichtlich der fur das menschliche Leben entscheidenden ethischen Werte geben, aber im-
mer weniger Menschen sind heute einer derartigen ehrlichen Glaubensinbrunst fahig, die
ihnen alle Zweifel zerstreut. Was hier wirklich not tut, ist klare, unsentimentale, nuchter-
ne und sachliche Erkenntnis. Man wird die Frage nach dem geistigen Wert oder Unwert
des Individuums nicht entscheiden kénnen, ohne sich Uber die Wirklichkeit des Geistes
eine klare und wissenschaftlich begriindete Anschauung gebildet zu haben.

Die von Rudolf Steiner inaugurierte ,,Geisteswissenschaft* oder ,,Anthroposophie* kann
das geistige Rustzeug liefern, mit der geforderten wissenschaftlicher Grindlichkeit an die-
se geistige Wirklichkeit heranzutreten und sie umfassend zu erforschen. Das Menschen-
bild, das hier entworfen wird, bleibt nicht beim physischen Leib des Menschen stehen, der
alleine Gegenstand der gegenwértigen naturwissenschaftlichen Betrachtung sein kann,
sondern zeigt uns, wie erst ein durch und durch belebter und beseelter Leib zum Trager
des individuellen Menschengeistes werden kann. Leben, Seele und Geist werden hier als
ganz konkret zu erforschende, allerdings nicht unmittelbar sinnlich wahrnehmbare, tber-
sinnliche Wesensglieder erfahren, deren Wirkungen sich allerdings tberall in der sinnli-
chen Erscheinung des Menschen offenbaren, wenn man nur einmal darauf aufmerksam
geworden ist. Der geistige Wert des Menschen liegt einzig in seinem freien individuellen
Ich begrundet und ist vollig unabhdngig davon, welcher Rasse oder welchem Volk der
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Mensch entstammt. Die anderen, leiblichen Wesensglieder des Menschen, sein physischer
Leib, sein Lebensleib und sein Seelenleib, wobei der Ausdruck ,,Leib*“ hier nur mehr in ei-
nem sehr Ubertragenen Sinn zu gebrauchen ist, sind allerdings weniger unabhangig. Der
physische Leib ist mehr oder weniger stark an die Vererbungslinie und damit auch an eine
bestimmte Rasse gebunden, der Lebensleib wird, wie spater genauer zu zeigen sein wird,
wesentlich vom Volkstum, vom Klima und von der Landschaft bestimmt, in die der Mensch
hineingeboren wird, wéhrend sich in seinem Seelenleib bestimmte hdchst egoistische Be-
gierden ausleben kdnnen, die sich der geistigen Individualitat des Menschen oft sehr hef-
tig entgegensetzten. Alle menschliche Entwicklung beruht darauf, dal das menschliche
Ich, die geistige Individualitat des Menschen, mehr und mehr Herr Uber seine naturgege-
benen Leibesglieder wird. Je mehr das gelingt, desto mehr werden auch Rassismus, Natio-
nalismus und Egoismus Uberwunden werden kénnen. Die Menschheit ist heute auf diesem
Wege bereits sehr weit vorangeschritten, aber ein guter Teil des Weges liegt noch vor uns.
Anthroposophie, wie sie von Rudolf Steiner gedacht war, fuhrt nicht nur zu einer tiefgrei-
fenden Erkenntnis, wie Rasse, Volk und Ego fur den Menschen férderlich oder hinderlich
wirken, sie kann uns auch helfen, auf diesem Weg aktiv weiterzuschreiten.

Dal in letzter Zeit Stimmen laut geworden sind, die auch Rudolf Steiner eines versteckten
oder offenen Rassismus bezichtigen, darf nicht unwidersprochen hingenommen werden.
Im ganzen Werk Steiners findet sich dazu nicht der allergeringste Anla — daran kénnen
einzelne, aus dem Zusammenhang herausgeloste Zitate, die in diese Richtung zu weisen
scheinen, nichts andern. Recht verstandene Anthroposophie wird im Gegenteil entschei-
dend zur Uberwindung von Rassismus, Nationalismus und Egoismus beitragen kénnen.
Daf sich nicht alle Anthroposophen immer in diesem Sinn verhalten haben, muf3 leider
eingestanden werden. Wirft man aber Steiner selbst rassistische Tendenzen vor, so kann
das nur aus mangelnder Kenntnis seines Lebenswerkes erklart werden — oder auf bdsarti-
ger Verleumdung beruhen. Mit letzteren braucht man sich nicht weiter auseinanderzuset-
zen, aber fur all jene, die die ehrliche und kritische Auseinandersetzung mit dem Werk
Steiners suchen, soll auf den folgenden Seiten ein Uberblick dartiber gegeben werden, was
man aus anthroposophischer Sicht Uber Rasse, Volk und Ego sagen kann. Das erscheint
um so notwendiger, als selbst manche Anthroposophen glauben, sich von einzelnen Aus-
sagen Steiners distanzieren zu mussen. Das zeugt entweder von unentschuldbarer Feig-
heit, durch die man der notwendigen offenen und sachlichen Auseinandersetzung mit
nichtanthroposophischen Kreisen zu entfliehen hofft — oder von mangelndem tieferem
Verstandnis fur die wahren Intentionen Steiners.



Einleitung

Vom alten Adam zum neuen Adam - ein Uberblick

Ubereinstimmend mit der Bibel berichtet Rudolf Steiner, daR die Menschheitsentwick-
lung im wesentlichen von einem Ur-Menschheitspaar ausging: Adam und Eva. Eva wurde
dabei durch gottliche Kraft noch ungeschlechtlich aus Adam gezeugt. Mit der Vertreibung
aus dem Paradies beginnt, belastet mit der Erbsiinde, die eigentliche physische Entfal-
tung der Menschheit — und zwar nun auf geschlechtlichem Wege.

Keimzelle der ganzen Menschheit ist also die Ur-Familie und zugleich wird die physische
Menschheit in zwei Geschlechter gespalten, die als Ur-Rassen bezeichnet werden durfen.
Der sonnenhafte Mann und die mondenhafte Frau machen erst zusammen ein in Liebe
verbundenes Ganzes aus. Ursprunglich war die Menschheit von den Elohim einheitlich ge-
dacht; die Geschlechtertrennung ist eine Folge des luziferischen Einflusses, der den Men-
schen die sinnlichen Augen 6ffnete und sie friher und tiefer in die Erdenwelt fuhrte als
anféanglich geplant.

Der zunachst noch weich bewegliche Menschenleib war ganz darauf angelegt Ausdruck
der seelischen Kréfte zu sein. Durch den luziferischen Einschlag und die dadurch erweck-
ten sinnlichen Begierden bestand aber nun die allerhdchste Gefahr, da? die Menschenge-
stalt zu grauenhaften tierischen Formen verzerrt wirden, in denen sich eben jene Begier-
den physisch widerspiegelten. Der Menschenleib muRte daher soweit verhartet werden,
daf er sich den heranstirmenden Seelenkraften weitgehend widersetzen konnte. Insbe-
sondere muf3te das Knochensystem als wesentlichster Gestalttrager verfestigt werden. Das
ist dem ahrimanischen Einflul} auf der alten Atlantis zu verdanken. Ohne ihn wére die
Menschheit schon langst verkommen! Es trat aber dadurch auch der Tod in die Welt.

Da die edle Menschengestalt nun nicht mehr durch die Seelenkréafte weitgehend jedesmal
bei der Geburt neu geschaffen werden konnte, muf3te sie durch Vererbung bewahrt wer-
den. Diese Aufgabe Ubernahm Jahve, der Monden-Elohim.

Die Ur-Familie entfaltete sich allmé&hlich zum Ur-Stamm, der sich spater in immer weite-
re Stamme differenzierte. Jeder Stamm wurde geistig von einem menschlichen Gruppen-
Ich geflihrt; noch gab es keine einzelnen Ich-Menschen. Damit ist die atlantische Zeit cha-
rakterisiert und auch in der Bibel bis zum Noah-Zeitalter geschildert.

Vererbung ist aber stets auch ein Angriffspunkt fir ahrimanische Wesenheiten, genauso
wie die Anpassung des Menschen an die Naturumgebung dem luziferischen Einflul3 unter-
liegt (GA 232/2.Vortrag). Eben durch diesen gemeinsamen ahrimanisch-luziferischen An-
griff entstehen auf der alten Atlantis die Rassen. Abnorme Geister der Form, die eigent-
lich zuriickgebliebene Geister der Bewegung sind, binden die Menschen fester an die Erde
als vorgesehen. Die Rassen stehen in enger Beziehung zu den 5 Ur-Kontinentalschollen,
auf die wiederum die Planetenkrafte wirken. Auf den verschiedenen Planeten, ausgenom-
men Sonne und Mond, haben namlich diese abnormen Geister der Form ihren Wohnsitz,
wahrend die regelrecht fortgeschrittenen Elohim die Sonne bzw. den Mond (Jahve) be-
wohnen.

Urspriunglich war die ganze Menschheit blutsverwandt; die Rassebildung zerrei3t nun
zunéachst gerade diese weltweite Blutsverbindung. Die Rassen werden vielmehr abhangig
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von dem Boden den sie bewohnen. Tatsachlich wird erst im Zuge der Rassenentwicklung
in der spatatlantischen Zeit Menschheit Uber die ganze feste Erde verstreut. Urspringlich
hatte der Mensch die sich eben erst verfestigende Erde auf der alten Lemuria betreten;
spater kam die Atlantis hinzu, wahrend Reste auf der untergehenden Lemuria zuruckblie-
ben. Gegen Ende der atlantischen Zeit zeigt die Erde Uberhaupt erst das uns vertraute
Bild und alle 5 Kontinente sind nun besiedelt und die Rassen blutsmalig weitgehend von-
einander getrennt. Jede Rasse bildete aber auch geeignete Gefalle fur die durch bestimmte
Planetenkrafte gepréagten Seelen.

Spater siegte das Vererbungsprinzip Jahves: die Rasse, die urspringlich streng an den
Ort gebunden war, entzog sich immer mehr dem geographischen Einflu und pflanzte sich
vielmehr durch Vererbung fort. Dieses urspriungliche mondenhafte Jahve-
Vererbungsprinzip ist berechtigt bis zum Ende der griechisch-lateinischen Epoche. Jetzt
mufd es immer mehr dem sonnenhaften Christus-Prinzip Platz machen. Die 1879 auf die
Erde gesturzten Geister der Finsternis wirken aber diesem notwendigen Wechsel retardie-
rend entgegen, indem sie nun zur Unzeit die alten Blutsbindungen erhalten wollen. Ihnen
wirkt Michael, der FUhrer zur geistigen Freiheit, entgegen. Es ist derselbe Michael, der in
alttestamentarischer Zeit als Antlitz Jahves das judische Volk mit seiner strengen Bluts-
bindung gefuhrt hatte und der nun das Antlitz des Christus ist.

In der nachatlantischen Zeit setzt die Voélkerbildung ein und férdert die Durchmischung
und allméhliche Auflésung der Rassen. Das indische Kastenwesen, das es allerdings in der
ur-indischen Zeit noch nicht gab, sondern erst nach der indogermanischen Einwande-
rung, ist ein typisches Ubergangssymptom: das Volk gliedert sich nach Kasten, die vorwie-
gend mit den verschiedenen Rassen identisch sind.

Zwar steht die Volkerentwicklung in engem Zusammenhang mit den geographischen
Verhéltnissen wie Klima, Landschaftsformen, Wasserreichtum oder —armut usw., aber die
Verbindungen sind lockerer und wirken vorallem seelisch und weniger unmittelbar kor-
perlich. Zudem sind V6lker nicht fur immer an einen Ort gebunden; immer wieder auftre-
tende Volkerwanderungen sind wesentlich, oft sogar unverzichtbar fur die Volksentwick-
lung. Auch sind die Blutsbande fur den Volkszusammenhang weniger bedeutsam - von
Ausnahmen abgesehen. An die Stelle der leiblichen Vererbung tritt die gemeinsame Spra-
che, Kultur und Tradition — also eine Art kultureller Vererbung. Tatséachlich hatte jetzt
Uberhaupt erst die kulturelle Entwicklung im engeren Sinne begonnen, nachdem die leibli-
che Gestaltung des Menschen weitgehend abgeschlossen war.

Wahrend die Rassenbildung mit der leiblichen Entwicklung der Menschheit zusammen-
hangt, ist die Volkerbildung eng mit der seelischen Entfaltung der Menschheit verknutpft.
Und diese beginnt streng genommen erst in der agyptisch-chalddischen Zeit und endet
mit unserem 5. nachatlantischen Zeitalter. Innerhalb dieses Zeitraumes ist die Volkerbil-
dung notwendig und berechtigt; spater einmal mussen die Volker zur ganzen Menschheit
verschmelzen und sich zugleich in lauter freie Individuen auflésen.

Was ein Volk verbindet ist also Sprache und Volkskultur, wofur aber keineswegs ein ge-
schlossenes Staatsgebilde ndotig ist, denn es geht weniger um die raumliche, als um die
seelische Gemeinsamkeit. Nationalismus ist geradezu ein Impuls wider die gesunde Volks-
entwicklung. Oft haben gerade Volkssplitter, die in andere Volksgemeinschaften eingebet-
tet sind, besonders fruchtbringende Aufgaben fir die menschheitliche Entwicklung zu
erfullen. Kein Volk kann sich segensreich entwickeln, ohne dal} es vielféltig von anderen
Volkern befruchtet wird.
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Eigentliche Aufgabe der Volker ist es, jene seelische Atmosphéare zu schaffen, in der sich
allmahlich das freie Individuum entfalten kann, d.h. die seelische in die geistige Entwick-
lung allméhlich Ubergehen kann. Das geistig freie Individuum steht Uber Rasse und Volk
und ist von ihnen geistig nicht mehr abhangig. Leib und Seele des freien Individuums
spiegeln immer deutlicher seine eigenen geistig-moralischen Qualitaten wider. Die kinfti-
ge gute und bose Rasse, von der die Apokalypse spricht, wird jeweils ganz Ausdruck der
entsprechenden Individualitat sein. Diese Scheidung der Geister beginnt bereits in unse-
rem gegenwartigen Bewultseinsseelen-Zeitalter. Immer entscheidender wird die Frage, ob
sich das erwachende Ich-BewulRtsein auch auf die geistige Welt zu richten vermag, oder ob
es ausschliellich in der Sinneswelt gefangen bleibt. In letzterem Fall droht die Menschheit
im Egoismus zu versinken. Egoismus ist ein entscheidender Impuls wider die freie geistige
Individualitat und er wirkt zerstorerisch zurick auf Volkstum und Rasse, ohne jedoch zur
Menschheit als ganzes hinzufihren. Vielmehr verhartet sich das Ego in sich selbst und
zersplittert dadurch die Menschheit. Das freie Individuum hingegen Uberwindet Rasse und
Volk indem es sich mit allen anderen Individuen zur Menschheitsgemeinschaft verbindet -
ein Ziel, das noch in weiter Ferne liegt, aber zutiefst im Menschenwesen begrindet und
daher auch erreichbar ist. Das Mysterium von Golgatha hat dazu den Grundstein gelegt.
Das ist namlich der eigentliche Sinn des Christus-Ereignisses, dal3 durch ihn die Erbsiinde
Uberwunden und dadurch die freie Individualitdt moglich wurde. Verwirklichen kann sich
diese Mdoglichkeit allerdings nur durch den freien EntschlulR jedes einzelnen Menschen.

Wahres Christentum kann niemals eine bloRe Volksreligion sein, ja mehr noch, es ist im
Grunde uUberhaupt keine ,,Religion* im Ublichen Sinne der Ruckverbindung (re-ligio) zur
geistigen Welt. Vielmehr ist das fur die ganze Erdenentwicklung zentrale Christus-Ereignis
eine weltgeschichtliche Tatsache, die weniger ein ,,Bekenntnis“ fordert, sondern vielmehr
bei klarem Bewuf3tsein erkannt werden will. Christus ist der neue Adam, der die Erbsiinde,
d.h. die Fesselung des Geistes durch die niederen Wesensglieder, Uberwunden hat, indem
er sie vergeistigte. Strebt ihm die freie Individualitat nach, nimmt sie an der Auferstehung
teil — und zwar an der Auferstehung des ,,Fleisches: die niederen Wesensglieder bis hinun-
ter zum physischen Leib werden nicht einfach abgestreift oder abgetodtet, sonder veredelt.
In unserem Zusammenhang bedeutet das: die Rasse wird nicht abgestreift, sondern ver-
geistigt; das Volkstum wird nicht abgelegt, sondern ins Geistige erhéht; der Egoismus wird
nicht vernichtet, sondern vergeistigt, indem er sich von den engen Grenzen des Einzelnen
auf die ganze Welt ausdehnt — im Sinne des Christus-Wortes: ,Liebe deinen N&chsten wie
dich selbst“, wobei aber nicht nur alle Mitmenschen, sondern zugleich die ganze Natur
mitumfalt ist. DaR wir auf diesem Weg noch nicht sehr weit fortgeschritten sind, braucht
wohl kaum erwdhnt werden, aber in jedem einzelnen Individuum liegt die Kraft, ihn zu
gehen.

Der Weg der Auferstehung kann nur beschritten werden, wenn man all jene Krafte ge-
nau kennt, die der freien Individualitdt entgegenstehen. Dal} es nicht die Rassen, Volker
oder das einzelne Ego als solche sind, durfte aus den obigen Ausfuhrungen klar geworden
sein; es handelt sich dabei um notwendige Stufen der menschheitlichen Entwicklung. Wer
sie leugnet oder fur unwesentlich halt, verfallt ihnen erst recht. Dem will Anthroposophie
aufklarend entgegentreten; sie ist Erkenntnis-Christentum, das den Menschen zur leibli-
chen Auferstehung im Geiste fuhrt, d.h. zur freien Individualitat.
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Das Polaritatsprinzip

Die Geschlechtertrennung — eine Urpolaritéat

Die Geschlechtertrennung ist die unmittelbare Folge der luziferischen Versuchung, die
dem Menschen die Sinne fur die physische Welt gedffnet hat. Die Menschheit wird in
Mann und Frau gespalten, die gleichsam die zwei Ur-Rassen darstellen. Polaritat ist aber
Uberhaupt die Grundvoraussetzung jeder sinnlichen Erscheinung. So erscheint beispiels-
weise das Ubersinnliche Licht nur an der ihr polar entgegengesetzten untersinnlichen Fin-
sternis. Erst wo diese beiden nichtsinnlichen Qualitdten zusammenwirken erscheint die
Farbe. In der Menschheitsentwicklung zeigt sich ebenso zuerst die Ur-Polaritat der Ge-
schlechter und spater die verschiedenen Rassen.

Nur jene Wesensglieder, die mit der raum-zeitlichen Welt zusammenhangen, unterliegen
der Geschlechtertrennung, also der physische und der &therische Leib. Beide zusammen
spiegeln diese Polaritat deutlich wieder: dem mannlichen physischen Leib ist ein weiblicher
Atherleib zugehorig, wahrend umgekehrt dem weiblichen physischen Leib ein mannlicher
Atherleib entspricht. Beziiglich dieser beiden unteren Wesensglieder ist jeder auf Erden
inkarnierte Mensch unvollstdndig und bedarf der Ergdnzung durch einen andersge-
schlechtlichen Partner. Erst Mann und Frau gemeinsam nahern sich dem Ubersinnlichen
Menschenideal. Auf Erden kann man sich diesem nur anndhern, im Leben zwischen dem
Tod und einer neuen Geburt ist es Realitat; wenn nach dem Tode der physische und der
atherische Leib abgestreift sind, kann von einer Geschlechtertrennung nicht mehr gespro-
chen werden. Im Laufe der verschiedenen Inkarnationen geht der Mensch dann wiederholt
durch méannliche und weibliche Inkarnationen hindurch, so dafR insgesamt alle Einseitig-
keiten ausgeglichen werden.

Ohne die luziferische Versuchung und die darauffolgende Geschlechtertrennung ware die
Menschheit niemals zum sinnlichen Bewuf3tsein erwacht — und damit auch nicht zum Ich-
BewulRtsein. Denn Bewultsein entsteht nur dort, wo sich das einheitliche geistige Wesen in
der Polaritat erscheint. Nicht nur wird der Mann der Frau gegeniubergestellt, sondern das
Ich mulR nun auch der sinnlichen Welt entgegentreten. In dem der Mensch nun allméhlich
beginnt rdumlich zu erleben, wird er sich langsam seines Ich bewul3t: das Subjekt fuhlt
sich dem Objekt, der Natur gegenlbergesetzt.

Zum raumlichen BewufRtsein fugt sich das zeitliche Erleben hinzu. Zun&chst fuhlt sich
das gegenwartige Ich als bestédndige Wiederholung des friheren Ich; die urspringliche
Zeitauffassung ist also zyklisch und geht erst allméahlich, weil sie sich mit der raumlichen
Anschauung durchdringt, in den linear fortschreitenden Zeitbegriff Gber. Das geschichtli-
che Bewul3tsein beginnt, wodurch das gegenwartige Ich auf seine Vergangenheit zurick-
blickt und seine Zukunft plant. Die mythologische Welterfahrung geht so allmé&hlich in das
Verstandesdenken Uber. (siehe insbes. GA 138 / 92ff)

Das raumliche Erleben hadngt eng mit dem Bau des physischen Leibes zusammen, die
zeitliche Erfahrung mit dem Atherleib. Daher dominiert naturgemaR beim Mann ur-
springlich das raumliche Erleben, bei der Frau die anfangliche zyklische Zeitauffassung.
Das méannliche BewuRtsein ist daher nach auf’en hin auf die raumliche Umwelt orientiert
und drangt zur Ortsveréanderung. Das Nomadenwesen der fruhen Menschheit liegt darin
begrundet. Der Mann will in die Welt hinaus, um sich mit ihr zu vereinen um so wieder
heil, d.h. ein Ganzes zu werden. Daf3 Ich und Welt voneinander geschieden werden, ist die
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Voraussetzung fur jede bewufRte Erkenntnis; die aktiv herbeigefiihrte Wiedervereinigung
bedeutet ihren Vollzug. Dem entspricht auf leiblicher Ebene vollkommen der Zeugungsakt,
wie es schon die Bibel treffend erzahlt: ,,Und Adam erkannte sein Weib.* Jeder Erkennt-
nisakt ist ein vergeistigter Zeugungsakt.

Das weibliche zyklisch-zeitliche Bewul3tsein ist nach innen zu orientiert und sucht den
Augenblick als Ewigkeit zu bewahren. Die Frau will die ganze Welt in sich aufnehmen um
dadurch wieder heil zu werden: zu erkennen bedeutet daher auch immer eine vergeistigte
Empfangnis. Das heif3t aber nicht weniger, als da in jedem wirklichen Erkenntnisakt die
Ehe zwischen den vergeistigten mannlichen und weiblichen Kraften vollzogen werden
muf3. Jeder Mann muf} sich daher geistig erringen, was ihm physisch-atherisch mangelt,
und umgekehrt jede Frau. Nur so kdnnen wir Uberhaupt einmal kunftig der Auferste-
hungsleiblichkeit teilhaftig werden, denn diese ist rein geistiger Natur und daher notwen-
dig ungeschlechtlich mannlich-weiblich zugleich; durch sie wird der fir die Ich-
Entwicklung notwendig gewesene Stindenfall iUberwunden und die Geschlechtertrennung
aufgehoben. Die christliche Ein-Ehe ist die dazu nétige Vorubung.

In vorchristlicher Zeit war die Polygamie weit verbreitet und durchaus berechtigt, noch
hatten wir es ja mit dem Gruppen-lch und noch nicht mit einzelnen individuellen Men-
schen zu tun. Heute hingegen kann sie nur als eine der freien Individualitat widerstreben-
de Kraft angesehen werden, die aber von dem immer starker heranwachsenden Egoismus
heftig geschirt wird. Tatsachlich wird dadurch die Beziehung zwischen den Geschlechtern
vielfaltig durcheinandergebracht. Single-Dasein, Homosexualitdt, Emanzentum, aber auch
das kirchlich verordnete unfreiwillige Z6libat haben eines gemeinsam: sie sind entschei-
dende Impulse die das freie Individuum an seiner notwendigen Entfaltung hindern. Alle
diese sog. ,,alternativen Lebensformen* halten in Wahrheit die fruchtbringende kiunftige
Entwicklung auf!

Gerade deshalb kann sich die moderne christliche Ein-Ehe aber auch nicht in dem viel
zitierten ,traditionellen Rollenbild* erschdpfen, denn dann halt man nur krampfhaft den
alten Ur-Gegensatz fest, der aber gerade geistig immer mehr Uberwunden werden muf.
Jeder freie Mensch muR selbst entscheiden kénnen, was ihm mangelt und was er geistig
hinzu gewinnen muf3. Nicht grundlos Gben sich in den Waldorfschulen Buben und Mad-
chen gemeinsam im Werken und Handarbeiten. So mufte im Grunde jede Ehe fur sich eine
»alternative Lebensform* darstellen, in der einander die Partner je nach ihren individuel-
len BediUrfnissen ergédnzen; eine ,,genormte* Rollenverteilung kann es kunftig nicht mehr
geben.

Die Ur-Familie als Quelle der Menschheit

Die Partnerschaft zwischen Mann und Frau erschopft sich nicht in ihrer wechselseitigen
Erganzung, sie fuhrt auch zur Zeugung der Nachkommenschaft. Fur die Familie gilt also
das mathematische Paradoxon 1 + 1 = 3 (oder mehr). Diese Vervielfaltigung ist aber das
Grundprinzip jeder schopferischen Tatigkeit. Auf geistiger Ebene entspricht ihr die krea-
tive Erkenntnistéatigkeit, die nicht bloR bereits vorhandene ldeen kombiniert, sondern
schopferisch neue erschafft. Aufgabe der Familie ist es, das Ich in die Erdenwelt hereinzu-
fuhren; Aufgabe der Erkenntnis ist es, Geistiges im wachen Erdenbewul3tsein aufleuchten
zu lassen.

Bild und Aufgabe der Familie haben sich im Laufe der menschheitlichen Entwicklung be-
deutsam gewandelt. Anfangs gab es noch kein individuelles Ich, das sich in einem einzel-
nen Menschen hatte verkoérpern kdnnen. Ein gemeinsames Gruppen-Ich durchgeistigte die
ganze Familie. Fruchtbare Familien konnten ihr gemeinsames Ich durch die Fille der
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Nachkommenschaft intensiver in die irdische Welt hereinfuhren als solche, die nur wenige
Nachkommen hervorgebracht hatten. Fruchtbarkeit war also notig, um das irdische Ich-
Bewultsein zu entwickeln: ,,Seid fruchtbar und mehret euch!*

Das Gruppen-Ich weilt zunachst noch fast ganz in der geistigen Welt und ist kaum fur
die Sinneswelt erwacht; es ist noch beinahe traumend in sie verwoben, Sinnliches und Gei-
stiges durchdringen einander beinahe ungeschieden. Je mehr sich die Familie zur Sippe
erweitert, um so enger wird das Gruppen-ich an die Erdenwelt gebunden und um so star-
ker erwacht das sinnliche Bewul3tsein. Das Familienoberhaupt ist der herausragende Spre-
cher dieses Gruppen-Ichs und diese Fahigkeit geht allmahlich auf den erstgeborenen Sohn
Uber. Da alle Sippenmitglieder einem einzigen gemeinsamen Ich angehdéren, ist die Bluts-
liebe selbstverstandlich. Anders als in dem bekannten Christuswort gilt hier: ,Liebe deinen
Nachsten als dich selbst.*

Wie der einzelne Mensch, so durchlauft auch die Sippe verschiedene Entwicklungsstadien
von der Jugendzeit Uber die Reife bis hin zum Alter, um endlich auszusterben oder in an-
deren jugendkraftigeren Sippen aufzugehen. Das sonst unverstandliche ,,biblische* Alter
eines Methusalem oder anderer erklart sich dadurch: nicht der einzelne Mensch, sonder
die ganze Sippe mit ihrem gemeinsamen Gruppen-Ich ist gemeint.

Von einer Reinkarnation des einzelnen individuellen Ichs kann in diesem fruhen Zeitalter
streng genommen nicht gesprochen werden. Solange die Sippe auf Erden existiert, stromt
das gemeinsame Ich durch die aufeinanderfolgenden Generationen; es ist an die Verer-
bungsstromung gebunden, in denen die Mondenkrafte Jahves wirken. Sie verhindern, dai
das leibliche Gefall durch den luziferischen Einflu} verdorben wird. Auch gab es damals
noch nicht die persdnliche Unsterblichkeit; das gemeinsame Ich lebte in den Nachkommen
fort. Eine Anschauung, an der die Sadduzé&er noch in nachchristlicher Zeit festhalten woll-
ten. In weiterer Konsequenz wird daraus die materialistische Auffassung, die Geist und
Seele Uberhaupt leugnet und blof3 an das leibliche Fortleben glaubt, das durch die Genera-
tionen vererbt wird. Dazu werden Traditionen und Gebréuche, also mehr oder weniger
abstrahierte Bildekrafte weitergegeben. Der Mensch wird damit auf seine physisch-
atherische Leiblichkeit reduziert, was noch zusatzlich durch jene puritanische Lebensauf-
fassung verscharft wird, die die astralen Triebkréafte nicht verwandeln, sondern ausschal-
ten mdochte.

An der Blutsbindung hielt im allerhéchsten Maf3e das judische Volk fest, und das mit gu-
tem Grund: es bereitete den Weg zu jener Leiblichkeit, die fahig war den Christus, das
Menschheits-lch vollkommen in sich aufzunehmen. Darin bestand geradezu die Aufgabe
der gesamten vorchristlichen Zeit. Wird dieser Weg aber noch in nachchristlicher Zeit
beschritten, mul die Menschheit im Materialismus versinken. Daher hat sich der Christus
von Anfang an energisch gegen die bloRe Blutsbindung ausgesprochen. Das beginnt be-
reits mit der Hochzeit zu Kana und wird in dem scheinbar paradoxen Ausspruch deutlich:
»Wer nicht verlaBet Vater und Mutter, kann nicht mein Jinger sein!* Anstelle der Bluts-
verwandtschaft muR immer mehr die seelisch-geistig begriindete Wahlverwandtschaft tre-
ten.

Es war die Mondenkraft Jahves, die das leibliche Gefal? so durchformt hatte, dal dadurch
der Astralleib und das Ich immer starker individualisiert wurden. Auf untergeordneter
Ebene wird schon der Astralleib im Tierreich individualisiert: jede einzelne Tierart verfugt
Uber ihren eigenen typischen Astralleib, der jedoch in unzdhligen Exemplaren vorliegt.
Erst die Menschenbildung schliel3t diesen Proze3 ab, indem nun jeder einzelne Mensch
Uber seinen eigenen in sich geschlossenen Astralleib verfugt, der Uberdies ein Abbild des
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ganzen Tierkreises, also ein vollstandiger Mikrokosmos ist, was bei keiner einzigen Tierart
der Fall ist. Der Mensch ist in diesem Sinne das héchste aller Tiere, er vollendet die tieri-
sche Entwicklung und ist damit zugleich das Urbild, aus dem sich alle Tiergattungen ab-
leiten lassen und dessen jeweils einseitige Auspragung sie darstellen. Zugleich weist der
Mensch Uber das Tierreich hinaus, denn durch seinen allseitig veranlagten, den ganzen
Kosmos umfassenden Astralleib wird er fahig das Ich in sich aufzunehmen, was dem Tier
ewig verwehrt bleiben mufR. Es kann sich daher niemals individualisieren, sondern muf
stets Gruppen-Ich bleiben.

Nur in der Sinneswelt kann der Mensch zur freien Individualitat heranreifen. Und doch
wirkt dieselbe Sinnlichkeit auch wiederum der Individualisierung des Astralleibes entge-
gen, denn dieser neigt gleichsam dazu, durch die Sinne davonzuflieen und sich in der
allgemeinen Weltenastralitat aufzulésen. Was wir im Erdenleben an sinnlichen Begierden
in uns erwecken, das mufl im nachtodlichen Leben im Lauterungsfeuer abgestreift und
unserem Astralleib entrissen werden. Nur der wirklich individualisierte Teil des Astrallei-
bes kann in der geistigen Welt selbstéandig erhalten bleiben - und auch weitergegeben
werden. In diesem Sinne kann man in vorchristlicher Zeit von Seelenwanderung sprechen,
nicht aber von echter Reinkarnation, denn diese bezieht sich auf das individuelle Ich und
nicht auf die astralen Seelenkrafte. Von Reinkarnation im weiteren Sinne kann man nur
bezlglich des Gruppen-Ichs der einzelnen Sippen sprechen: stirbt eine Familie physisch
aus, so kann sich ihr Gruppen-Ich spater in einer anderen Familie wiederverkérpern.

Die durch die nachtodliche Lauterung ausgeschiedenen Splitter des Astralleibes wirken
gestaltend an der auferen Natur mit; auf die Tiere von innen, auf die Pflanzen und sogar
die Mineralien von aufBen. Das diese Astralkrafte sich auf die sinnliche Welt beziehen, sind
sie auch mit den sinnlich verkdrperten Naturreichen eng verwandt. Der Mensch kann sich
zwar niemals in einem Tier oder gar in einer Pflanze wiederverkdrpern, aber die von ihm
ausgeschiedenen astralen Kréafte sind in ihnen sehr wohl wirksam. Von diesem Standpunkt
aus besehen wird auch die Seelenwanderungslehre des Pythagoras verstandlich.

Umgekehrt verliert der menschliche Astralleib durch diese Lauterung seine Ganzheitlich-
keit. Er hat Teile seines Wesens an die sinnliche Welt abgegeben und kann sie daher auch
nur dort wiederfinden. So entsteht im nachtodlichen Leben schlie8lich ein brennender
Durst nach irdischem Dasein, der nur dadurch dauerhaft geléscht werden kann, dalR die
sinnlichen Begierden im Erdensein immer mehr vergeistigt werden. Das ist der Kern der
buddhistischen Lehre.

Durch die Jahve-Stromung wurden allméhlich alle Leibesglieder so durchformt, dal} sie
ein geeignetes Gefal fur das herabsteigende Ich werden konnten. Niemals wurde aber in
vorchristlicher Zeit die Ich-Kraft vollstandig in den Erdenleib aufgenommen. Ein Teil ver-
blieb stets im SchoRe der geistigen Welt, noch voéllig unbedarft vom irdischen Ich-
Bewul3tsein. Damit ist auf jene Seele hingedeutet, die sich zur Zeitenwende in dem natha-
nischen Jesusknaben verkdrpern sollte.

Die beiden Jesus-Knaben - eine Entwicklungsnotwendigkeit

Die vorchristliche irdische Entwicklung diente dazu, das leibliche Gefal} zu bereiten, das
fahig war, das Menschheits-lch vollkommen in sich aufzunehmen. Physischer Leib und
Atherleib wurden durch die Jahve-Kréafte so durchformt, daR das Ich einmal in ihnen leben
konnte. Durch die physischen Vererbungskrafte und durch die von den Atherkraften ge-
tragene Tradition wurden sie davor bewahrt, von den Widersachern vorzeitig zerstort zu
werden. Trotzdem machte sich der luziferische Einflu3, die Erbstiinde, immer starker be-
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merkbar. Luzifer ergreift den Astralleib, der zunachst in dem physisch-atherischen Gefal
individualisiert werden sollte. Und eben dieser immer starker und eigenstandiger werden-
de und von luziferischen Kréaften durchsetzte Astralleib begann den Leib immer mehr zu
deformieren und erdffnete dadurch den ahrimanischen Machten die Maoglichkeit den
Atherleib und indirekt auch den Physischen Leib zu ergreifen.

In der ur-persischen Epoche ist der Astralleib weitgehend individualisiert, und konse-
quent spricht Zarathustra nun von der drohenden ahrimanischen Gefahr, die in das phy-
sisch-atherische Gefal} Jahves einzieht, wenn der Astralleib selbst nicht reinster Ausdruck
der geistigen Sonnenkrafte, der Grol3en Aura (Ahura Mazdao) wird. Der Astralleib des Za-
rathustra selbst erstrahlte in diesem lautersten geistigen Sonnengold, er ist der Goldstern
(Zoro-aster). So wie die Sternenwelt insgesamt, d.h. der Tierkreis, sichtbarer Abglanz der
Weltenastralitat ist, so ist ein spezieller Stern, namlich unsere Sonne, das Zentrum von
dem die individualisierten Astralkrafte ausstrahlen.

Wie aber steht es mit dem Ich in vorchristlicher Zeit? Es ist zunachst ein Gruppen-ich,
das an den Sippenzusammenhang gebunden ist. Kein einzelner Mensch kann das Ich noch
vollkommen verkdrpern. Nicht einmal die Sippe als ganzes vermag das, denn weil das Ich
in mehrere Menschen hineinragt und sie zugleich miteinander verbinden muf, bleibt not-
wendig ein Teil seines Wesens in der geistigen Welt. Und da dieser Teil Gberhaupt noch
keine irdische Individualisierung durchgemacht hat, umspannt er die ganze Menschheit.
Dieses vom irdischen Sundenfall unberuhrt gebliebene Wesen wurde zur Zeitenwende als
nathanischer Jesusknabe geboren.

Wir mussen also in vorchristlicher Zeit zwei getrennte Entwicklungslinien annehmen:
eine irdische, durch die die drei Leibesglieder vollendet werden und dadurch dem Ich-
Bewultsein den Weg bahnen, und eine himmlische, die das eigentliche Ich umfal3t, das
aber zunachst noch ein Gruppen-Ich ist. Durch das leibliche Gefal werden Astralleib und
Ich immer mehr individualisiert. Das rein geistige Ich taucht dabei immer starker in den
Leib ein und erwacht allmahlich zum Bewul3tsein seiner selbst; der gr6f3te Teil menschli-
cher Ich-Kraft verbleibt aber noch in den geistigen Welten. Noch ist das Ich nicht wirklich
verkdrpert, sonder bloR inkorporiert. Das Leibesgefal3, das den physischen, den &atheri-
schen und den astralischen Leib umfal3t, ist von der Ich-Kraft gleichsam nur ,,besessen*
aber nicht von ihr voll durchgestaltet. Von Reinkarnation kann zu diesen Zeiten, wie be-
reits erwahnt, nicht wirklich gesprochen werden. Dafur aber bleiben in sich vollendete
Leibesglieder erhalten, was der Seelenwanderung entspricht. Das gilt allerdings nur fur
sehr hoch entwickelte Erdenmenschen wie beispielsweise Zarathustra. Er kann daher sei-
nen Astralleib an Hermes, den groflen Eingeweihten der agyptisch-chaldaischen Zeit wei-
tergeben und seinen Atherleib an Moses.

Indem das Ich den Astralleib ergreift und zu durchformen beginnt, wird nach und nach
die Empfindungsseele herausgebildet. Eine ganz neue Phase in der menschheitlichen Ent-
wicklung beginnt damit in der agyptisch-chaldaischen Zeit. Die Rassenbildung, die auf der
alten Atlantis begonnen hatte wird endgultig abgelést durch die Voélkerentwicklung. Die
individuelle Seele reift im ScholRe der Volksseele heran. Die ersten beiden nachatlantischen
Kulturen, in denen der Ather- und der Astralleib ausreifen, bilden die Ubergangsphase, die
von den Rassen zu den Volkern fuhrt. Eine individuelle Seele ist um so reifer, je mehr sie
von der Volksseele in sich aufzunehmen vermag.

Der Astralleib, der bislang durch das leibliche GefaR individualisiert wurde, wird nun zu-
nehmend durch das Ich gepragt, das aber noch im Schol3e des Volksgeistes ruht. Und der
Volksgeist selbst wirkt gestaltend bis in den Atherleib hinein, kaum aber in den physischen
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Leib. Ein typischer Vertreter seines Volksgeistes ist der judisches Prophet Elias, der spéater
als Johannes der Taufer wiedergeboren wurde.

Je langer eine Sippe auf Erden gelebt hat, desto mehr irdische Erfahrungen hat das
Gruppen-Ich gesammelt. Wenn sich die Lebenskraft der Sippe zu erschépfen beginnt und
sie allméahlich ausstirbt, umfal3t sie auch immer weniger einzelne Mitglieder. Das irdische
Bewultsein des Gruppen-Ich wird dadurch zwar immer weniger umfassend, aber auch
immer wacher und individueller. Seinen H6hepunkt erreicht es im letzten mannlichen
Nachkommen, nach dem die Sippe endgultig ausstirbt. Die Betonung liegt hier deswegen
auf dem mannlichen Prinzip, weil der starre physische Leib des Mannes zunachst am
starksten das Ich-Bewul3tsein pragen konnte, wohingegen der weich bildsame weibliche
Leib in vorchristlicher Zeit vor allem den Geburtskraften diente. Es ist der (unverheirate-
te) Sohn der Witwe, in dem sich das Ich-Bewul3tsein am allerstéksten individualisieren
konnte. Von hier aus konnte das Ich die Seele immer individueller zu préagen beginnen.

Je enger also der Personenkreis wurde, in dem sich das Gruppen-Ich ausleben konnte,
desto scharfer wurde also sein ErdenbewuRtsein. Dieses Prinzip wurde in der Geschwi-
sterehe der agyptischen Pharaonen vorbereitet. Auch dadurch wurde das Ich bereits auf
einen allerengsten Menschenkreis konzentriert. Darauf fuldt jenes Einweihungsprinzip, das
unmittelbar mit der menschlichen Seelenentwicklung zusammenhéangt und auf das uns die
Isis und Osiris-Legende hinweist. Isis ist die Witwe ihres Gemahls und Bruders Osiris und
gebiert das Horus-Kind, also den Sohn der Witwe, der zugleich die in der Seele geborene
Ich-Kraft darstellt.

So sind es zunachst zwei ganz verschiedene Einweihungsarten, die fur die Seelenent-
wicklung wichtig sind und die einander ergdnzen. Die Eingeweihten in den Volksgeist deh-
nen die Seele soweit aus, daf3 sie zu einem vollkommen Ausdruck der Volksseele wird, wo-
bei aber das eigentlich individuelle Element zuricktritt. Was friher nur Sippenbewuf3tsein
war, breitet sich nun Uber das ganze Volk aus — oder im ldealfall auf die ganze Mensch-
heit, wie es bei dem nathanischen Jesus-Knaben der Fall ist: seine Seele ist Ausdruck des
allgemein Menschlichen schlechthin.

Die S6hne der Witwe pragen der menschlichen Seele den Stempel der Individualitat auf.
Sie wird dadurch unabhangig von Rasse, Volk und Familie; sie ist eine wahrhaft heimatlose
Seele, pradestiniert nur sich selbst, d.h. ihrem individuellen Ich verantwortlich zu sein.
Der salomonische Jesus-Knabe, der wiedergekommene Zarathustra, ist der vollkommenste
Reprasentant dieser Stromung.

Dem Volkseingeweihten droht seine Individualitat vollig zu entschwinden, wahrend der
Sohn der Witwe Gefahr lauft, im krassesten Egoismus zu versinken, wie es etwa bei den
spateren romischen Casaren der Fall war. Nur ein vollkommen gelduterter Astralleib, der
»Goldstern®, kann ihn davor bewahren. Beide Einweihungsrichtungen bereiten den Herab-
stieg des Menschheits-Ichs, des Christus, aus den geistigen Welten vor. Aber erst durch -
den konkreten Zusammenfluf3 beider Stromungen in einem einzigen Menschen, d.h. durch
die Vereinigung des salomonischen und des nathanischen Jesus, konnte sich der Christus
bei der Jordan-Taufe als individuelles menschliches Ich verkérpern. Und dieser Inkarnati-
onsprozelR bendtigt die vollen 3 Jahre, die der Christus auf Erden gelebt hat und vollendet
sich erst mit dem Mysterium von Golgatha, wo der Christus nun in die ganze Erde Uber-
geht und sich mit ihr verbindet. So konnte die gewaltige kosmisch-geistige Kraft des Chri-
stus bis in den physischen Menschenleib hinein wirken und ihn zur Auferstehung fuhren.
Dadurch wurde aber Uberhaupt erst die Voraussetzung dafur geschaffen, dal sich von
nun an das einzelne individuelle menschliche Ich in der Erdenwelt verkdérpern konnte.
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In vorchristlicher Zeit war es Jahve, der den menschlichen Leib vor den schlimmsten Ver-
fallserscheinung bewahrt und ihn zur Blute gefuhrt hatte. Von nun an wird er durch das
auf Erden wirkende Christus-Prinzip abgeldst. Das Vererbungsprinzip und die Erbsinde
werden nun gleichermaBRen Uberwunden. Die Seele wird nun nicht mehr durch den natur-
gegebenen Leib individualisiert, sondern unmittelbar durch das rein geistige, aber auf
Erden verkdrperte menschliche Ich. Und die individuelle Seele beginnt in der Folge auch
den Leib immer individueller auszupragen. Dadurch werden endlich Egoismus, Volkstum
und Rasse Uberwunden - aber nur wenn sich das einzelne Individuum freiwillig mit der
Christuskraft durchdringt.

Durch den Christus ist der vollendete Mensch in die Erdenentwicklung getreten, vorbild-
lich fUr die ganze weitere Entfaltung des Menschengeschlechts. Und dadurch unterschei-
det sich der Christus selbst von allen Eingeweihten: ,,In dem Christus haben wir die eine
einzige Individualitat, die alles, was sie getan hat, was sie gesprochen hat, was von ihr
ausgegangen ist in die Menschheitsentwicklung, durch den physischen Leib und nicht
auf dem Umwege durch hdhere Leiber gegeben hat.” (GA 133/S 45) Er hat jenes Ziel
bereits verwirklicht, zu dem sich die Menschheit erst noch hin entwickeln muf3. Seine reale
Prasenz auf Erden hat bewiesen, daf} dieses Ziel erreichbar ist, wenngleich es auch fur uns
noch in der Ferne liegt. Der Wiederaufstieg ins Geistige mit allen Frichten des Erdenle-
bens kann beginnen. Geschlechtertrennung, Rassen, Volker und das einzelne Ego sind
notwendige Folgen der vorchristlichen Entwicklung, die das Christus-Mysterium uUber-
haupt erst mdglich gemacht haben, die aber auch noch weit Uber die Zeitenwende hinaus
fortwirken, ja sogar fortwirken missen. Sie werden nur durch eine wahrhafte ,,Imitatio
Christi, durch eine rechte Nachfolge Christi allmahlich iberwunden werden.
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Die Rassen

Rassebildung - die Differenzierung des physischen Leibes

Waren in der Menschheitsentwicklung nur die regelrecht fortgeschrittenen Elohim wirk-
sam gewesen, so gébe es nur eine einzige Uber die ganze Erde verbreitete menschliche
Grundform. Durch den luziferisch-ahrimanischen EinfluR aber wurde der physische Leib
abhangig von den in verschiedenen Erdgegenden unterschiedlich wirkenden Kraften. In
der Rassebildung wirken zusammen die Elohim mit abnormen Geistern der Form, die ei-
gentlich zurickgebliebene Geister der Bewegung sind (vgl. TB 613). Die normalen Geister
der Form bewirken von der Sonne aus die einheitliche menschliche Grundform uber die
ganze Erde hin. Sie werden unterstitzt durch die Vererbungskrafte Jahves, der vom Mond
aus wirkt. Diese menschliche Grundform wird durch die abnormen Geister der Form mo-
difiziert, die von den einzelnen Planeten aus wirken und eng mit der Bildung der 5 Ur-
Kontinentalschollen zusammenhéangen. Sie bilden aber gerade dadurch geeignete leibliche
Gefalle fur die durch bestimmte Planetenkrafte gepragte Seelen. Die atlantischen Orakel
dienten vornehmlich der geregelten Rassebildung.

Die abnormen Geister der Form sorgen auch dafiur, dal der Mensch in einem friheren
Lebensalter zum Ich-BewuRtsein erwacht als urspringlich vorgesehen. Ginge es nur nach
den normal entwickelten Elohim, so kame der Mensch erst mit etwa 21 Jahren zum Be-
wulitsein seiner selbst. Die unteren Wesensglieder, also physischer, &therischer und astra-
lischer Leib, wirden dann ausgebildet werden, ohne dal} das Ich-Bewul3tsein dabei anwe-
send ware. In den ersten 7 Lebensjahren hatte der Mensch dann nur ein Tiefschlaf-
Bewultsein, das an den alten Saturn erinnert. Von 7 bis 14 Jahre kdme als Wiederholung
des alten Sonnenzustandes das Schlafbewul3tsein, und anschlieBend bis zum 21. Lebens-
jahr das TraumbewufRtsein des alten Mondes. Das Ich-BewufRtsein selbst, als eigentliche
Erdenaufgabe, wiirde erst mit der eigentlichen Seelenentwicklung aufzuleuchten beginnen.
Erst in dieser mittleren Lebensepoche, die 21 Jahre umfal3t, wirken die regelméRigen Gei-
ster der Form, wahrend das erste und letzte Lebensdrittel von den Rassegeistern domi-
niert wird. Im ersten Drittel wirken sie leibesaufbauend und die rassebildenden Krafte
sind hier besonders stark, wahrend sie im letzten Lebensdrittel leibabbauend wirken und
dadurch den Rasseeinfluf zuriuckdrangen.

Abhangig vom geographischen Ort, von Sonneneinfall, Klima und Bodenbeschaffenheit

wurden bei der Rassebildung Merkmale festgehalten, die fur jeweils eine ganz bestimmte
Lebensepoche typisch sind:

Europa V
(Reifezeit) 7 bis 14 Jahre
21 bis 42 Jahre

Amerika W Asten T
(Alter) (Jygend)
ab 42 Jahre
Afrika S
(Kindheit) 0 bis 7 Jahre

Abb.1: Lebensepochen und Rassebildung
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»Nach Westen mufite die Menschheit gehen, um als Rasse zu sterben* sagt Rudolf Stei-
ner. Der amerikanische Kontinent wird dadurch kunftig bedeutend werden als Schmelztie-
gel der Rassen und Voélker.

Die einzelnen Rassen unterscheiden sich in vielen wesentlichen Merkmalen, die nicht
Ubersehen werden dirfen. Dal? sich daraus aber keinerlei Benachteiligungen ergeben kon-
nen, betont Rudolf Steiner immer wieder ausdricklich. Zwei grundlegende Faktoren seiner
geisteswissenschaftlichen Anschauung machen das ganz klar:

»Da alle Menschen in verschiedenen Reinkarnationen durch die verschiedenen Rassen
durchgehen, so besteht, obgleich man uns entgegenhalten kann, dal} der Europaer ge-
gen die schwarze und die gelbe Rasse einen Vorsprung hat, doch keine eigentliche Be-
nachteiligung.” (TB 613, S 78)

.»--.ich bitte das nicht mi3zuverstehen, was eben gesagt wird; es bezieht sich nur auf den
Menschen, insofern er von den physisch-organisatorischen Kraften abhangig ist, von
den Kraften, die nicht sein Wesen als Mensch ausmachen, sondern in denen er lebt...”
(ebenda S 78)

Damit wird auch deutlich, was uns die Rassen auch noch in nachchristlicher Zeit bedeuten
kénnen. Ausgebildet wurden sie auf der alten Atlantis, doch die urspringlichen rassebil-
denden Krafte haben sich endgultig erschopft und vélkerbildenden Impulsen Platz ge-
macht. Aber noch erben sich die Rassen fort — und das aus gutem Grunde. Rudolf Steiners
Aussagen weisen deutlich auf die Individualitat als eigentlichen Wesenskern des Menschen
hin. Der rassetypisch gepragte physische Leib ist nur ein Gefaf, in dem diese Individualitat
lebt. Dazu betont Rudolf Steiner, dal} das Individuum durch viele irdische Verkdrperungen
hindurchgehen muf. Reinkarnation muf3 aber, wie wir gesehen haben, deutlich von blol3er
Seelenwanderung unterschieden werden. Streng genommen, so sagten wir, entfaltet sich
die das Gruppen-Ich ablosende Individualitat erst seit dem Mysterium von Golgatha durch
verschiedene aufeinanderfolgende Reinkarnationen. Das tatsédchliche Reinkarnationsge-
schehen ist dadurch eine typisch christlich-abendlandische Erscheinung, wahrend man es
in vorchristlich-orientalischen Zeiten nur mit Seelenwanderung zu tun hatte. Was bedeu-
ten also die verschiedenen Rassen fur die Individualitéat, die sich durch verschiedene Er-
denleben hindurch entwickelt?

Auf der alten Atlantis waren die Menschen noch wenig fir die Sinneswelt erwacht, ver-
fugten dafur aber noch Uber ein naturliches Hellsehen, das wesentlich von der korperli-
chen Konstitution abhéngig war, die sich in den verschiedenen Rassen ausdruckt. Es war
zugleich ein Naturhellsehen, das jene geistigen Krafte zu schauen vermochte, die die Na-
tur gestalten und auch bei der Rassebildung mitwirkten. In den atlantischen Orakelstatten
befalRte man sich mit diesen Kréaften ganz besonders.

Die im afrikanischen und asiatischen Raum beheimateten schwarzen, braunen und gel-
ben Rassen schdpfen aus den rasseaufbauenden Kindheits- und Jugendkraften. In diesen
Gegenden betrat der Mensch wahrend der alten Lemuria erstmals die feste Erde, von hier
strahlt Uberhaupt die physische Entfaltung des Menschengeschlechts aus. Die roten Ras-
sen hingegen sind eng mit den rasseabbauenden Einflissen verbunden, die aus dem ame-
rikanischen Boden ausstromen. Die weillen Rassen Europas und des westlichen Ruf3lands
sind gleichsam auf jenem neutralen Punkt der Erdoberflache beheimatet, von dem die
allerwenigsten rassebildenden Impulse ausgehen. Sie entsprechen daher, was ihre kdrper-
liche Konstitution betrifft, am meisten den urspringlichen Intentionen der Elohim. Daftr
aber kénnen sie fur ihre individuelle Entfaltung kaum etwas aus ihrer korperlichen Na-
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turgrundlage gewinnen, auferdem sind sie von den naturbildenden Kraften fast ganzlich
abgeschnitten. Das naturliche Hellsehen schwand daher bei ihnen schon frihzeitig dahin.
Und das war auch notwendig fur die nachatlantische Zeit, in der die rein naturlich-
leibliche durch die seelische Entwicklung abgeldést werden sollte, um endlich die freie gei-
stige Individualitat hervorbringen zu kénnen - allerdings um einen hohen, fast zu hohen
Preis: jegliche geistige Beziehung zur Natur ging beinahe génzlich verloren und wich dem
krassesten Materialismus.

Zwar vermag sich die freie Individualitat aus eigener, rein geistiger Kraft wieder den
geistigen Naturkraften zuzuwenden, wie es beispielsweise Goethe versucht hat, aber der
Weg dorthin ist fur die meisten noch sehr weit. Jede Entwicklung braucht Zeit und kann
nicht einfach Ubersprungen werden, so wie aus dem Samenkorn auch nicht unmittelbar
die BlUte hervorzutreten vermag. Was nun gerade die weilRe Rasse betrifft, so ist sie von
ihrer korperlichen Anlage dazu berufen, das Individuum zum Ich-BewuR3tsein zu fuhren.
Gegenwartig schweben aber die meisten Mitglieder dieser Rasse in einem Ubergangszu-
stand, wo sie die Naturgeistigkeit vollkommen verloren haben, aber ihre wahre geistige
Individualitat noch nicht wirklich finden konnten. Sie leben daher in einem wesenlos ab-
strakten Denken, das nur Totes, Abgestorbenes begreifen kann, und man mul3 ganz klar
sagen: gabe es heute auf Erden nur die weilRe Rasse, so mufte die Menschheit im geistlose-
sten Materialismus versinken. Zwar bereiten gerade hier einzelne Individuen einen neuen
Zugang zur geistigen Welt vor, aber noch sind es viel zu wenige und es ist daher ein Se-
gen, dal} die Menschheit heute grof3tenteils aus farbigen Rassen besteht. Dadurch ist der
sich reinkarnierenden Individualitat die Mdglichkeit geboten, sich mit jenen natirlichen
Jugendkraften zu erfrischen, die sie aus ihren ureigensten Geisteskraften noch nicht errei-
chen kann, die aber unbedingt notwendig sind, um die weitere Entwicklung der Mensch-
heit nicht entscheidend zu hemmen.

Die verschiedenen Rassen sind also aufeinander angewiesen und solange notwendig, bis
die Individualitdt genugend entfaltet ist. Wenn das einmal der Fall ist, werden sich die
Rassendifferenzierungen von selbst aufheben. Nichts konnte schlimmer sein, als diesen
Zustand frihzeitig erzwingen zu wollen. Nichts ware daher auch verfehlter, als unter dem
Méantelchen vermeintlicher Toleranz zu sagen: ,,Alle Menschen sind gleich!* - sie sind es
weder bezuglich ihrer geistigen und seelischen, noch bezlglich ihrer leiblichen Fahigkei-
ten. Und das ist auch unerlalich so fur eine gesunde menschheitliche Entwicklung, die
ohne diese reiche Vielfalt unterschiedlichster Begabungen voéllig undenkbar ware. Tat-
sachlich wird sich die Menschheit kiinftig noch viel mehr differenzieren mussen, allerdings
aus ihrer eigenen individuellen geistigen Kraft heraus, wodurch alle rassischen und voélki-
schen Unterschiede immer unbedeutender werden. In dem man anerkennt, dal die Men-
schen weltweit sich stark voneinander unterscheiden, bedeutet keineswegs ein irgendwie
geartetes oder gar abfalliges Werturteil. Im Gegenteil: hinter vielen scheinbar so toleran-
ten Aussagen steht die versteckte gleichmacherische Ansicht: ,,Alle sind so wie wir*“. Und
nur wer diesem oft allzu engen Menschenbild entspricht, wird akzeptiert. Was sich so als
Toleranz ausgibt, entlarvt sich so als Rassismus, Nationalismus oder Egoismus in seiner
schlimmsten, namlich verlogensten Form!

Die moderne Naturwissenschaft hat durch ihr abstraktes Menschenbild unbewuf3t viel zu
dieser unseligen Gleichmacherei beigetragen. Wo nicht mehr der konkrete lebendige
Mensch, sondern vorwiegend nur mehr molekularbiologisch-genetische Strukturen gese-
hen werden, geht freilich jedes gesunde Unterscheidungsvermogen verloren. Genetisch
betrachtet bewegt sich die Menschheit Uber alle Rassengrenzen hinweg tatsachlich inner-
halb eines sehr eng gesteckten Rahmens, aber genetisch lal3t sich nicht einmal die leibliche
und schon gar nicht die seelische und geistige Gestalt des Menschen verstehen. So lobens-
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wert auch das exakt methodische Vorgehen der Naturwissenschaft innerhalb ihrer engen
Grenzen auch ist, so ist es doch denkbar ungeeignet, daraus ein gultiges Gesamtweltbild
aufzubauen. Da nur der aller geringste Teil der Wirklichkeit naturwissenschaftlich erfal3t
werden kann, anderseits aber die Naturwissenschaft eine untbersehbare meinungsbilden-
de Autoritat ausstrahlt, missen notwendig weiteste Wirklichkeitsbereiche voéllig verborgen
bleiben. So bleibt auch die ganze Fulle menschlicher Gestaltungen und Fahigkeiten wei-
testgehendst verborgen.

Heilsam kann sich die Menschheit nur entfalten, wenn jede Rasse — als Rasse — ihre Auf-
gabe erflullen kann. Es ist ebenso unheilvoll, anderen Rassen unsere materialistische Kul-
tur aufzuzwingen, wie wenn wir anderseits versuchen, deren oft sehr geistige, aber fur
uns atavistische Fahigkeiten aufzugreifen, ohne daflir die kdrperlichen und seelischen
Voraussetzungen zu haben. Beides geschieht aber heute in ausgiebigem MalRe, sei es im
Sinne oft ganz falsch verstandener ,Entwicklungshilfe*, oder umgekehrt in der geistlosen
Ubernahme unverstandener ,.exotischer* Kulturelemente. Damit ist keineswegs gegen die
gewil notwendige befruchtende Durchmischung der verschiedensten Kulturen gespro-
chen, sie wird zweifellos kiinftig immer bedeutender werden - aber das dies ohne die ge-
ringste Einsicht in das Wesen dieser geistigen Stromungen geschieht ist verderblich, aber
wie will man andere Kulturen verstehen, wenn man schon die geistigen Grundlagen der
eigenen kaum erfallt? Ohne rasche und energische geistige Wandlung der sog. westlich-
zivilisierten Welt wird die ganze Menschheit schweren Schaden nehmen. Gerade den Men-
schen Mitteleuropas kommt hier eine wesentliche und noch nicht annédhernd bewaltigte
Aufgabe zu!

Dal jene alten Fahigkeiten, die die farbigen Rassen besonders auszeichnen, unbedingt fur
die Zukunft aufgespart werden mussen, dartber spricht sich Rudolf Steiner deutlich aus,
indem er sagt:

»Nicht absolut brauchen sie zuruckzubleiben, aber sie bleiben mit alten Kraften zuruck,
um diese alten Krafte spater mit der fortschreitenden Evolution in einer anderen Kultu-
repoche entsprechend in Zusammenhang zu bringen. Man braucht nicht einmal an
Wertigkeiten zu denken, sondern nur an Charaktereigentimlichkeiten. Wie sollte denn
den Menschen nicht auffallen die tiefe Verschiedenheit, wenn es sich um Geisteskultur
handelt, sagen wir der europaischen und der asiatischen Volker. Wie sollte denn nicht
auffallen, die Differenzierung, die gebunden ist an die &ulere Hautfarbung! ...

Nur wenn man in einem nicht ganz gesunden Seelenleben befangen ist, kann einem
dasjenige besonders imponieren, was als orientalische Mystik die orientalische Mensch-
heit aus alten Zeiten bewahrt hat, wo die Menschen es notwendig hatten, mit niederen
Seelenkraften zu leben. Solch ungesundes Geistesleben hat vielfach Europa allerdings
ergriffen ...

Das gesunde Seelenleben mufR sich aufbauen auf die Uberfiihrung der Erlebnisse der
funften nachatlantischen Kulturepoche in spirituelles Leben, in geistiges Erkennen, und
nicht auf das Herauftragen von irgend etwas in der Menschheit, was ja ganz interes-
sant ist, sozusagen naturwissenschaftlich zu erkennen, was aber nicht fur die europai-
sche Menschheit erneuert werden darf, ohne dald sie zuruickfallen wurde in Zeiten, die
ihr nicht angemessen sind. Aber andere Zeiten werden kommen Uber die Erdenentwick-
lung, folgende Zeiten. In diesen folgenden Zeiten, da werden veraltete Krafte mit vor-
geschrittenen Kraften wiederum sich verbinden muissen. Daher missen sie an irgendei-
ner Stelle bleiben, um da zu sein, um sich verbinden zu kénnen mit den vorgeschritte-
nen Kraften.” (GA 174b, S 35ff)

Damit ist das notwendige Zusammenwirken der verschiedenen Rassen im Zeitenlauf um-
rissen, ohne dal damit ein Werturteil verbunden ware. Klar ersichtlich ist auch, dafl} ver-
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schiedene Rassen zu verschiedenen Zeiten ihre wesentliche kulturtragende Aufgabe zu
erfullen haben und daR diese jeweilige Aufgabe dann auch nur von dieser bestimmten
Rasse erfullt werden kann. Das Individuum als freies Geistwesen steht tber allen Rassen
und Volkern und wahlt sich seine Aufgabe selbst. Dabei kann es die Naturkrafte seiner
Rasse oder die Seelenkréfte seines Volkes niitzen, oder es kann sich veranlal3t sehen, gegen
sie anzukdmpfen. Beides kann sinnvoll sein und ist nur im konkreten Einzelfall zu ent-
scheiden, wobei aber nicht Ubersehen werden darf, dal3 sich das Individuum seine Rassen-
und Volkszugehorigkeit im Zuge der Reinkarnation selbst gewahlt hat. Mit jeder spezifi-
schen Inkarnation ist also auch eine bestimmte Aufgabe verbunden, die sich der Mensch
selbst gestellt hat. Das Erdenbewul3tsein I6scht allerdings die Erinnerung daran aus, und
so kann einem das, was man selbst gewunscht hat, als schweres Schicksal erscheinen. Nur
nach einer gentgenden geistigen Entwicklung kann sich allmahlich der Sinn des eigenen
Schicksals er6ffnen und dadurch die selbst gestellte Aufgabe am besten bewaltigt werden.

Nur wenn man den Menschen als geistiges Wesen anschauen lernt, kann man wahrhaft
alle rassistischen Tendenzen Uberwinden, ohne zugleich die notwendige menschheitsweite
Differenzierung der leiblichen Wesensglieder leugnen zu muissen. Anerkennt man den
Menschen hingegen nur als korperliches Wesen, so mufz man im Sinne der vielzitierten
»Toleranz* danach trachten, die kérperlichen Unterschiede der Menschen mdéglichst zu
verwischen. Damit steht man aber vo6llig auRBerhalb der Tatsachen, was nur deshalb so
wenig auffallt, weil man nicht den realen Menschen, sondern nur sein hochst abstraktes
gedankliches Abbild betrachtet. In Wahrheit gibt es aber betrdchtliche und notwendige
Unterschiede zwischen den verschiedenen Rassen und Volkern, denen jeweils ganz be-
stimmte geistige Aufgaben zukommen, die nur sie erflllen kénnen. Diese unterschiedliche
Struktur des physischen und atherischen Leibes entscheidet aber nicht Gber den Wert des
Individuums, das selbst seelisch-geistiger Natur ist. Die rassische und volkische Anlage des
Menschen bezeichnet nur die speziellen Bedingungen, in denen das Individuum lebt, die
aber keineswegs mit ihm selbst identisch sind. Nur ein unklares Denken kann beides mit-
einander verwechseln; es ware genauso, als wollte man den moralischen Wert eines Men-
schen daran bemessen, wie prunkvoll seine Kleidung oder seine Behausung ist. Die phy-
sisch-atherische Natur des Menschen unterscheidet sich nicht wesentlich von der Land-
schaft und dem Klima, in das der Mensch hineingeboren wird — aber wollte man deswegen
den Bergbewohner dem im flachen Land lebenden Menschen vorziehen, oder umgekehrt?

Wer das geistige Individuum ernst nimmt und durch die verschiedenen Inkarnationen
verfolgt, kann sich erst ein Bild davon machen, wie das Menschenwesen real alle mdégli-
chen irdischen Bedingungen durchwandert, in denen er sich jene Erfahrungen erwirbt, die
in nach und nach zu einem echten geistigen Reprasentanten der gesamten Menschheit
machen. Die ,,Menschheit”, die heute noch ein weitgehend wesenloses Abstraktum ist,
verwirklicht sich ganz konkret in dem MaRe, in dem das einzelne Individuum wirklich die
ganze Fulle irdischer Lebensbedingungen Raum und Zeit Ubergreifend ausschépft.

Zur ,,Menschheit* zédhlen nicht nur die Menschen aller Herren Lander, sondern auch die
aller vergangenen und kinftigen historischen Epochen, nicht zu vergessen all jene Men-
schen, die gegenwaéartig Uberhaupt nicht verkérpert sind, die sogenannten ,, Toten*, die
einen nicht zu vernachlassigenden Faktor des sozialen Erdenlebens darstellen. Und nur
wenn man begreift, daB man selbst real an dieser Gemeinschaft der Lebenden und der
Toten teilnimmt, kann man sich allmahlich zu wirklicher ,,Menschlichkeit“ emporringen.
Dann wird aber auch erst klar, da die ,,Menschheit“ das Ziel der Erdenentwicklung ist,
das aber noch in ferner Zukunft liegt und sich erst am Ende der Erdenentwicklung ver-
wirklicht haben kann, und dall man auf dem Weg dorthin mit Rassen, Volkern und Einze-
legoismen zu rechnen hat. Wo heute schon von der ,,Menschheit* getraumt wird, proji-
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ziert man zumeist nur die Eigenschaften einer kleinen Menschengruppe in die ganze Welt
hinaus. Alles, was diesem engstirnigen Menschenbild entspricht, wird ,,grol3ztgig* toleriert
und allein ,,menschlich* geheilRen. Jede andere Anschauung wird als rassistisch, nationali-
stisch oder egozentrisch gebrandmarkt; der eigene Chauvinismus wird mit dem Mantel-
chen der Moralitat verbramt und kann sich so getarnt nur um so schamloser ausleben.
Dahinter steht aber nicht nur einfach naive Unwissenheit, sondern allzu oft gezielte ok-
kult-politische EinfluBnahme. Die moderne Naturwissenschaft liefert dafur die geeignete
Argumentationshilfe, indem sie, wie schon angemerkt, ein geniigend abstraktes Men-
schenbild entwirft, das alle ,,stérenden* Unterschiede verwischt. Der Mensch wird auf sei-
nen abstrakten Verstand reduziert, der aber ein wesenloses und beliebig formbares
Scheingebilde darstellt. Fur ihn sind tatséachlich alle Menschen ,,gleich®, namlich geistig
betrachtet gleichermalRien ,,nichts“! Die wirklichen Menschen, die sich real kérperlich, see-
lisch und geistig voneinander wesentlich voneinander unterscheiden, werden einfach aus-
geblendet. ,,Wesentlich® mul} dabei ganz konkret verstanden werden, wenn man den Men-
schen als geistiges ,,Wesen* auffallt. Die wirklichen Menschen werden so allméahlich durch
eine vollig irreale Schein-Menschheit ersetzt, die man sich leicht gefiigig machen kann.
Dadurch wird aber nach und nach die kdrperliche und geistige Entwicklung der Menschen
zu ihrem eigentlichen Ziel, der verwirklichten Menschheit, abgeschnitten!

Abhilfe kann nur eine klare, nichterne und vorurteilslose Erkenntnis des ganzen Men-
schenwesens nach Leib, Seele und Geist schaffen, wie sie Rudolf Steiner in seiner Geistes-
wissenschaft angestrebt hat. Dabei darf man Rassen- und Nationalitatenfragen nicht, wie
manche Anthroposophen meinen, ausschlielen. Frei ist das menschliche Individuum, inso-
fern es reiner Geist ist. Sein individueller Wert bemif3t sich daran, inwieweit eben dieser
freie Geist Herr ist Uber Leib und Seele. In der menschlichen Seele selbst wirken aber auch
die Krafte der Volksseele, und der Leib ist noch gepragt von den Rasseeigenschaften. Mit
ihnen mulR man sich also bewul3t auseinandersetzen, denn nur wissend kann man mit die-
sen notwendigen Kréaften verantwortungsvoll umgehen. Nicht indem man Rasse und Volk
verleugnet, sondern indem man sie immer besser kennenlernt, vergeistigt man sie und
macht sie zum unvergdnglichen Besitz der geistigen Individualitat. Wer Rasse und Volk
flieht, anstatt sie geistig zu verwandeln und lieber eine gleichsam Ké&rper- und seelenlose
Geistigkeit erstrebt, verfallt der luziferischen Versuchung, wahrend zugleich die Erdenwelt
selbst in die FA&nge Ahrimans gerat. Nur allzu viele ,,Stimmen der Menschlichkeit* folgen
diesem Weg - bewul3t, um ihre irdische Macht zu festigen, oder unbewul3t als verfihrte
Toren. Wirkliches Christentum hingegen verlangt die schonungslose und nicht immer
schmeichelnde Erkenntnis des Erdenlebens. Ein derartiges Erkenntnis-Christentum wird
die sog. ,,Toleranz* als das entlarven, was sie ist, ndmlich Toleranz des Bésen! Die ,,Um-
wertung aller Werte*, von der Nietzsche gesprochen hat, ist ldngst im gang, und zwar auf
geniale Weise: man bedient sich der alten Werte, degradiert sie unbemerkt zur Phrase und
unterlegt ihnen eine andere, kontrare Wirklichkeit. War es da nicht Rudolf Steiners
Pflicht, auf die Wahrheit hinzuweisen — wohl wissend, dall man sich damit keine Freunde
macht?

Das innere Wesen der Rassen

Will man die einzelnen Rassen charakterisieren und ihr Wesen erfassen, muf3 man das
dreigliedrige Urbild des Menschen zugrunde legen, das ihnen allen gemeinsam ist und sich
bereits im Tierreich anklindigt, aber erst im Menschen zu vollenden beginnt. Weiters muf}
man jene Uber alle Rassenunterschiede hinweg allgemein menschliche Merkmale betrach-
ten, die den Menschen Uber das Tierreich erheben. Man muf3, kurz gesagt, zuerst jenes
Menschenbild herausarbeiten, das von den normal fortgeschrittenen Geistern der Form
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intendiert war, um anschlieBend verstehen zu kdénnen, wie dieses durch die Rassegeister,
also die abnormen Geister der Form modifiziert wurde.

Schon die hochstentwickelten Tiere bezeugen die angesprochene Dreigliederung in

Nerven-Sinnessystem
Rhythmisches System
Stoffwechselsystem

Erstmals tritt sie bereits bei den hdchstentwickelten Wirbellosen, den Insekten, Uberdeut-
lich in Erscheinung. Auf héherer Ebene zeigt sich die Dreigliedrigkeit dann im Reich der
Wirbeltiere bei den Saugern, deren drei wesentlichste Hauptgruppen - Huftiere, Raubtiere,
Nagetiere - jeweils eines dieser Systeme dominant entwickelt haben. Aber erst im Men-
schen wird der harmonische Ausgleich dieser drei Systeme bewirkt und ermdglicht da-
durch jene drei charakteristischen Eigenschaften, durch die sich der Mensch grundsatzlich
von jedem Tier unterscheidet:

Aufrechter Gang
Sprache
Denken

Das Denken ist die hochste Bliute des Nerven-Sinnessystems, die Sprache hangt mit den
rhythmischen Prozessen zusammen, und der aufrechte Gang mit dem Stoffwechsel-
Gliedmaliensystem.

Noch besser 143t sich das Menschenwesen verstehen, wenn man betrachtet, wie sich diese
drei Fahigkeiten phylogenetisch und ontogenetisch entwickeln bzw. entwickelt haben. Be-
reits auf der alten Lemuria, wo der Mensch die feste Erde betrat, erwarb er sich, als Folge
des Mondenaustrittes, die aufrechte Haltung. Zu dieser Zeit trat auch die Geschlechter-
trennung ein.

Die Sprache wurde vornehmlich auf der alten Atlantis ausgebildet, wenngleich die An-
fange bereits in der spatlemurischen Zeit liegen. Die dafur nétige Ausbildung des Kehlkop-
fes setzt einerseits bereits die aufrechte Haltung voraus, hdngt aber anderseits eng mit
der West-Wanderung der Menschheit von der Lemuria auf die Atlantis zusammen.

Die durch den Untergang der Atlantis ausgeldste Wanderung nach Osten wiederum war
notig, um den Vorstellungsinn, die gegenstédndliche Wahrnehmung der Aul3enwelt zu ent-
falten, wahrend das eigentliche Denken schliel3lich mit der neuerlichen West-Wanderung
der nachatlantischen Kulturen zusammenhangt und einen ersten Hohepunkt im antiken
Griechenland erreicht (vgl. GA 115/4.Vortrag). In der Zeit vom 14., 15. Jahrhundert bis
Ende des 19. Jahrhunderts haben endlich die Gabrielkrafte, vornehmlich im franzdsischen
Volk, die Gehirnstruktur so umgebaut, dalR ein physisches Organ hinter der Stirn fur das
spirituelle Denken aufgebaut wurde. (GA 146/7.Vortrag) Das zunachst rationalistische,
materialistisch-naturwissenschaftliche Denken bereitet dadurch das spirituelle Denken ab
dem 20. Jahrhundert vor, das durch die frei gewordenen Gabrielkrafte méglich geworden
ist. Dieses physische Gehirnorgan wird wesentlich sein fir das langsam erwachende natir-
liche ReinkarnationsGedachtnis. (GA 152/1.Vortrag) Den rechten Gebrauch davon werden
aber nur diejenigen machen kdnnen, die sich in der vorigen Inkarnation mit geisteswis-
senschaftlichen ldeen beschaftigt haben. Nur was man sich in friheren Inkarnationen
durch das Denken, die Logik erworben hat, kann spéater erinnert werden. Interessant ist
die Aussage Rudolf Steiners, dal3 sich gerade beim scharfen Denker die Gehirnwindungen
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verhaltnismafig einfach ausbilden, da er kaum mehr auf das physische Denkwerkzeug an-
gewiesen ist. (vgl. GA 117/6.Vortrag)

Das eigentliche reine Denken soll gegenwartig in Mitteleuropa entwickelt werden und
wird sich bei regelmafBiger Entwicklung in der nachfolgenden russischen Kulturepoche zur
Mystik des Denkens vertiefen, die keineswegs mit jener spatmittelalterlichen Gefluhlsmy-
stik identisch ist, die gerade die gegenwartige mitteleuropdische Kulturaufgabe vorzube-
reiten hatte. Das rein geistige Gedankenleben wird sich dabei immer starker zum imagina-
tiven Denken verwandeln. Diese letzteren Stufen des Denkens sind wiederum mit einer
Kulturbewegung der Menschheit nach Osten verknupft.

Geographische Bezuge spielen also eine wesentliche Rolle dabei, dal3 sich die drei haupt-
sachlichsten rein menschlichen Befahigungen entfalten konnten, die den Menschen grund-
satzlich von jedem noch so hoch entwickelten Tier unterscheiden. Durch ihre periodischen
Wanderziige kommt die Menschheit in einen standig wechselnden Kontakt mit jenen Er-
denzentren, von denen auch die rassebildenden Krafte ausstrahlen. Dabei ist aber streng
festzuhalten: die genannten drei Grundfahigkeiten des Menschen bilden sich dadurch her-
aus, daR sich die Menschheit entsprechend gerichtet bewegt; Die Rassen hingegen ent-
standen, wenn die Menschen lange an einem Ort festgehalten wurden. Auch die aufrechte
Haltung hat sich aus einem Bewegungsvorgang ergeben, namlich dadurch, daR die
Menschheit aus dem Erdenumkreis auf die feste Erde abgestiegen ist!

Auffallend ist auch, dall die periodischen Ost-West-Wanderungen zugleich mit einer steten
Bewegung vom Siden zum Norden verbunden sind. Die im Siden dominierenden atheri-
schen Bildekrafte werden dadurch immer starker dem physischen Leib eingepragt. Das
geheime Zentrum all dieser Bewegungen, wie der ganzen Erdenbildung uberhaupt, ist Pa-
lastina.

Norden (Kalte)

Reines Denken Imagination
Individuen

// RuBland
ReinkarnationsGedéacht-
Q gehirngebundenes Denken
Westen volker
(Feuchte)

Vorstellungssinn
Osten
Q (Trockene)

Sprache und Gedachtnis

Siden
(Warme)

Abb. 2: Wanderziige der Menschheit
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In seiner Lehre von den Weltgegenden hat Aristoteles noch eine deutliche Ahnung von
diesen elementarischen Bildekraften bezeugt und an seinen Schuiler Alexander d.G. Uber-
liefert, der sich bei seinen Zugen davon leiten liel3 (vgl. GA 233/4.Vortrag). Was bei Ari-
stoteles als letzter Nachklang erscheint, war in allen alten Kulturen lebendiges, selbstver-
standliches Wissen, das erst in der Neuzeit vorubergehend verloren gegangen ist:

»Denn bedenken Sie, dal’ nur unser Zeitalter aus Grinden, die wir noch im Verlaufe die-
ser Vortrage besprechen werden, so geartet ist, dal der Mensch sich abgeschlossen von
der Ubrigen Welt als ein einzelnes Wesen fuhlt. Alle vorangehenden Zeitalter und auch
alle folgenden Zeitalter, das muf3 ausdrucklich betont werden, sind so, dalR die Men-
schen sich fuhlten und fihlen werden als Glied der ganzen Welt, als hineingehorig in die
ganze Welt.” (GA 233/S 61)

Seit der Mensch ein korperliches, auf der festen Erde stehendes Wesen ist, also seit der
alten Lemuria, wird er von den bildenden Kréften des Erdenumkreises beeinflult, und
diese Wirkung wird solange anhalten, als er sich auf Erden als physisches Wesen inkarnie-
ren wird, d.h. noch weit Uber die nachatlantische Zeit hinaus. Allerdings haben sich diese
Bildekrafte im Laufe der menschheitlichen Entwicklung immer mehr vergeistigt. Wirkten
sie anfangs bis in den physischen Leib hinein und bildeten dadurch die verschiedenen Ras-
sen, so greifen sie seit der nachatlantischen Zeit nur mehr in den Atherleib ein und wirken
dadurch an der Volkerbildung mit, um sich schlieRlich kiinftig Gberhaupt nur mehr an der
Seelenformung zu beteiligen, bis sie dann vdllig durch die freie schopferische Kraft des
Individuums abgeldst werden. Ab diesem Zeitpunkt wird der Mensch keiner irdischen Ver-
kérperung mehr bedirfen. Bis dahin aber haben wir mit diesen Kraften zu rechnen.

Die groRRen Epochen der Menschheitsentwicklung (die Phylogenese der Menschheit)

Die 7 Wurzelrassen

Ehe die eigentliche Erdenentwicklung beginnen konnte, wurden der alte Saturn-, der alte
Sonnen- und der alte Mondenzustand in abgekurzter Form wiederholt. Die Erdenentwick-
lung im engeren Sinn hebt erst danach an und gliedert sich in 7 Wurzelrassen, wobei der
Begriff ,,Rasse* hier nur im Ubertragenen Sinne aufgefallt werden darf. Denn, wenn ,,Ras-
se* eine spezifische Gestaltung des physischen Leibes meint, so kann fruhestens seit der
spateren Lemuria von alleranfanglichsten Rassen gesprochen werden, denn erst seit dieser
Zeit war der Mensch Uberhaupt erst auf Erden verkorpert. Besondere Bedeutung erlangt
der Rassebegriff erst auf der alten Atlantis, die vorwiegend der geregelten Rassebildung
diente. Die dort erreichte Teilung der Menschheit in einzelne Rassen wirkt bis in die Ge-
genwart fort, wird aber kunftig immer unbedeutender werden. Statt von Wurzelrassen
sollte man daher besser von groRen menschheitlichen und erdgeschichtlichen Entwick-
lungsepochen sprechen. Tatsachlich hat Rudolf Steiner diese noch aus der Theosophi-
schen Gesellschaft stammende Terminologie spater kaum mehr benutzt. In seiner ,,Ge-
heimwissenschaft im Umri3“ (GA 13) und in den Berichten ,,Aus der Akasha-Chronik* (GA
11) hat Rudolf Steiner diese Erdzustande ausfuhrlich besprochen, so dal} hier eine kurze
Ubersicht gentigen mag:

1. Polarier
2. Hyperboraer Austritt der Erde aus der Sonne
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3. Lemurier Mondenaustritt

4. Atlantier mit der Sundflut geht die Atlantis unter

5. Arier die 7 ,,Gemeinden* der nachatlantischen Zeit

6. Wurzelrasse Zeit der 7 Siegel; Wiedereintritt des Mondes

7. Wurzelrasse Zeit der 7 Posaunen; Wiedervereinigung mit der Sonne

In der polarischen Zeit waren Erde und Mond noch mit der Sonne vereinigt, es ist also die
eigentliche Sternenzeit der Erde. Erst in der darauffolgenden hyperboraischen Entwick-
lungstufe I6ste sich die Erde aus dem Sonnenkérper heraus, und seit der lemurischen
Epoche, in der auch der Mond aus der Erde ausgestoRen wurde, begann sich die Erde zu
verfestigen und der Grundstein zu den spateren Kontinenten wurde gebildet, die geologi-
sche Entwicklung der Erde konnte beginnen. Jetzt waren auch erst die Bedingungen gege-
ben, dal der Mensch den festen Boden betreten konnte. Erst seit dieser lemurischen zeit
kénnen wir von der irdischen Verkodrperung des Menschen sprechen. Allerdings war der
physische Menschenleib anfangs noch so weich bildsam, dal} keine Rassen entstehen konn-
ten; vielmehr palite sich der Mensch koérperlich den wechselnden Erdenbedingungen sehr
schnell an. Dieser Zustand hielt sich bis in die atlantische Zeit hinein, aber nach und nach
verhértete sich der Menschenleib immer mehr. Er blieb zwar noch bildsam genug, um von
den regionalen rassebildenden Kraften durchformt zu werden, war aber auch bereits ge-
nugend versteift, um diese Formen langerfristig beizubehalten. Die Vererbungskréafte Jah-
ves haben dabei, wie wir bereits gesehen haben, die wesentliche Rolle gespielt. Seit der
beginnenden nachatlantischen Zeit war der physische Leib des Menschen bereits so unge-
fugig geworden, dall er von den rassebildenden Kréaften unmittelbar kaum mehr erreicht
werden konnte. Die gegenwartigen funf Hauptrassen entstanden vielmehr durch geeignete
Mischung der urspringlichen 7 atlantischen Rassen, woran allerdings die Rassegeister, die
auf der Atlantis noch unmittelbar formend gewirkt hatten, entscheidend beteiligt waren.
Mittlerweile haben sich aber auch diese Kréafte erschopft, und die Vermischung der heuti-
gen Rassen fuhrt nicht mehr zu neuen Rassen, sondern 16st allméahlich die bestehenden
auf. Die kunftige Menschheit wird nicht mehr von den Naturkraften, sondern von den
individuellen Geisteskraften geprégt sein. Diese Scheidung der Geister in eine gute und
eine bdse Rasse, wie sie Johannes in seiner Apokalypse schildert, hat bereits begonnen. Im
Krieg aller gegen alle wird unsere nachatlantische Epoche zugrunde gehen und die Zeit
der 7 Siegel wird beginnen. Wenn das 6. Siegel ge6ffnet werden wird, so berichtet Johan-
nes, wird sich die Erde wieder mit dem Mond vereinigen und die Menschheit wird in den
atherischen Zustand Ubergehen:

»Da erhob sich ein grofRes Erdbeben. Und die Sonne wurde schwarz wie ein héarenes
Trauergewand, und der volle Mond wurde blutrot, und die Sterne des Himmels fielen
auf die Erde, wie wenn ein Feigenbaum im heftigen Wehen des Windes seine unreifen
Frichte abschuttelt. Und der Himmel wich zurick wie eine sich zusammenrollende
Buchrolle.” (Apo 6, 12, Ubersetzt von E.Bock)

Auf der alten Lemuria, als der Mond die Erde verlie3, betrat der Mensch die physische
Erde, zur Zeit der 6. Wurzelrasse, wenn sich der Mond wieder mit dem Erdenk&drper ver-
binden wird, darf er sie wieder verlassen. Dann werden die versiegelten Hundervierund-
vierzigtausend auferstehen, die das Siegel der Lebensbildekrafte auf ihrer Stirn tragen,
und die groRRe Schar in den weilRen Gewéandern, die atherische Menschheit, wird erschei-
nen:

»Danach sah ich: Siehe, eine groRe Schar, die niemand z&hlen konnte, aus allen Volkern
und Stdmmen und Rassen und Sprachen.” (Apo 7,9) Dann wird sich, was den regelmaRig
fortgeschrittenen Teil der Menschheit betrifft, die einige Menschheit jenseits aller Rassen,
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Volker und Einzelegoismen verwirklicht haben, eine atherische Menschheit von engelglei-
cher Reinheit.

In der darauf folgenden Erdentwicklungsperiode, die Johannes durch die 7 Posaunen
kennzeichnet, wird sich die Erde wieder mit der Sonne vereinigen. Den Keim zu dieser
Entwicklung hatte der grofe Sonnengeist, Christus, mit dem Mysterium von Golgatha ge-
legt. Mit der AusgielBung der 7 Zornesschalen wird die Erde wieder in den astralen Zu-
stand Ubergehen und die kiinftigen Erdenverkérperungen werden vorbereitet werden.

Die 7 atlantischen Rassen

In der Frihzeit der Atlantis war die Menschengestalt noch weich beweglich, waRrig-
knorpelig. Noch war die Arbeit der regelméRigen Geister der Form nicht abgeschlossen,
das Knochensystem noch nicht verhartet. Der Atherleib ragte noch weit tiber den physi-
schen Leib hinaus, namentlich im Kopfbereich. Unser alltaglich gewohntes, gegenstandli-
ches Sinnesbewulitsein war noch kaum entfaltet, und ein natirliches Hellsehen war den
Menschen eigen.

Die regelmaliigen Geister der Form wirkten von der Sonne bzw. vom Mond (Jahve) aus.
Diese Krafte, entweder mehr sonnenhaft mannlich, oder starker mondenhaft weiblich,
liegen auch der Geschlechtertrennung zugrunde, und sie pragten dem Menschenleib die
allseitige ich-hafte Form auf.

Einseitig und fruhzeitig verhartend wirkten nun aber die abnormen Geister der Form
von den restlichen funf Planeten herein. Weil sie zuriickgebliebene Geister sind, wirkten
sie, wie es noch auf dem alten Mond ublich war, auf den Astralleib und nicht Ich-bildend
wie die Elohim. Dadurch entstanden zunachst die 7 atlantischen Rassen, wobei allerdings
die Rassemerkmale anfangs noch nicht physisch verhartet, sondern erst atherisch vorge-
bildet waren. Entsprechend konnte sich der physische Menschenleib zunachst noch leicht
an wechselnde Bedingungen anpassen, wie bereits oben erwdhnt wurde. Erst mit dem
fortschreitenden Untergang der Atlantis entstanden die heutigen Rassen, und zwar da-
durch, dal3, wie bereits gesagt, die atlantischen atherisch beweglichen Rassen geeignet
durchmischt wurden, teilweise auch noch mit Resten der ehemals lemurischen Bevdlke-
rung, namentlich in den stdlichen und sudoéstlichen Erdgebieten. Diese sekundéar gebilde-
ten Rassen wurden dann auf bestimmten Territorien, die im wesentlichen unseren heuti-
gen Kontinenten entsprechen und die ihre heutige Form erst im Zuge des Untergangs der
Atlantis erhalten haben, festgehalten und zu ihrer jetzigen Gestalt verhéartet. 7 ist, wie
auch die Zahl der Erdentwicklungsperioden zeigt, die Zahl der zeitlichen, d.h. aber zu-
gleich der atherischen Entwicklung. Daher gab es auch 7 sich auf der Atlantis entfaltende
Rassen, von den Rudolf Steiner in seinen Berichten ,,Aus der Akasha-Chronik“ (GA 11)
ausfuhrlich spricht, so daRR hier wiederum eine kurze Ubersicht geniigen mag:

1. Rmoabhals Geflhle, SinnesGedéachtnis, Sprache

2. Tlavatli Erinnerung (Ahnenkult)

3. Ur-Tolteken personliche Erfahrung

4. Ur-Turanier persdnliche Machtfulle

5. Ur-Semiten Urteilskraft, Rechnen

6. Ur-Akkadier Anwendung der Urteilskraft, ,,Gesetze*

7. Ur-Mongolen verlieren die Macht Uber die Lebenskrafte, behalten aber

den Glauben daran
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Alle Atlantier hatten grofllen EinfluR auf die Lebenskrafte, sowohl auf die ihres eigenen
Leibes, als auch auf die ihrer natiirlichen Umgebung. Fahigkeiten, die sehr stark auf diesen
atherischen Bildekraften beruhen, konnten von ihnen ausgebildet werden, insbesondere
das Gedachtnis, die Sprache und eine anfangliche, aber noch keineswegs ichbewuf3te, son-
dern vielmehr instinktive Urteilskraft. Diese letztere Fahigkeit bildete sich vor allem bei
den unter dem EinfluR der Sonnenkrafte stehenden Ur-Semiten aus, von denen ein kleines
Hauflein die nachatlantische Zeit nach den Eiszeitkatastrophen vorbereitete und den
Grundstein zu der spateren arischen Rasse legte. Die hier bereits vorbereitete Urteilskraft
in das wache Ich-Bewul3tsein zu heben ist die hauptsachliche Aufgabe unserer nachatlanti-
schen Kulturepochen. Dieser geradezu instinktive, treffsichere Intellekt ist auch heute
noch gerade bei den semitischen Vdlkern sehr rege und hat das abendlandische Geistesle-
ben vielfaltig befruchtet und erst zu dem gemacht, was es heute ist. Mit der erwachenden
Urteilskraft verdammerte aber zugleich das natirliche dtherische Hellsehen und das sinn-
liche Gegenstandsbewul3tsein wurde immer klarer.

Die 5 nachatlantischen Rassen

Sieben ist die Zahl der atherischen Entwicklung; in der Funfzahl vollendet sich die physi-
sche Gestaltung des Menschenwesens, die frei beweglichen Bildekrafte gerinnen zur festen,
der AuRenwelt angepalRten Form. Nicht zufallig ist die heutige feste Erde in funf fur die
Menschheitsentwicklung wesentliche Kontinente geteilt, nicht zufallig zeigt die menschli-
che Gestalt mit Kopf und vier Gliedmalen einen flunfstrahligen Bau, und nicht zufallig
sind Hande und FuRe, mit denen wir am stéarksten der auleren Welt begegnen, funfzahlig.
Und so entstanden auch durch Durchmischung und Erstarrung aus den 7 &therischen
atlantischen Rassen unsere heutigen 5 physischen Hauptrassen. Sie sind ebenso entwick-
lungsnotwendig wie die funf Finger fur die Gebrauchsfahigkeit der Hand unerléglich sind.

Die menschliche Gestalt, die besondere Pigmentierung der Haut und andere &uflere
Merkmale sind zwar sehr auffallig, bilden aber nicht den primaren Angriffspunkt der ras-
sebildenden Kréafte. Diese greifen viel tiefer in die Funktionen des ganzen Koérpers bis in
einzelne Organsysteme ein. Je nach dem, welches Organsystem dabei besonders ausgebil-
det wird, entstehen die einzelnen Rassen. Rudolf Steiner hat dartber ausfiuihrliche Unter-
suchungen angestellt, deren Ergebnis sich kurz so zusammenfassen laflit:

Indianer phys. Leib Knochensystem, Lederhaut w
Neger Atherleib Erndhrungssystem, Drisen S
Malayen Astralleib diffuses Nervensystem, Atmung t
Mongolen Ich Blut, Galle u
Arier Geistselbst  Sinne, Vorderhirn \"

(vgl. GA 105/6.Vortrag und GA 121/7.Vortrag)

In den atlantischen Orakelstatten wurden gewissenhaft jene Gleichgewichtspunkte auf der
Erde gesucht, die fur die Bildung der verschiedenen Rassen in Betracht kamen, und da-
nach wurden gezielt die Auswanderungs- und Kolonisationsstrome gelenkt, wie es heute,
in einer Zeit der vorwiegenden SeRhaftigkeit kaum mehr mdoglich ware.

Ihren aufstrebenden Charakter haben sich die funf nachatlantischen Hauptrassen lang-
stens bis zum Ende der griechisch-lateinischen Kulturepoche bewahrt. Gegenwartig wird
der Rassecharakter schon wieder Gberwunden. Schon seit der agyptisch-chalddischen Zeit
begann die Voélkerentwicklung immer starker hervorzutreten, die nicht mehr mit der phy-
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sisch-leiblichen, sondern mit der seelischen Entwicklung der Menschheit zusammenhangt,
und seit der aufgehenden Neuzeit wurden auch die individuellen geistigen Krafte immer
wichtiger, die ihrerseits einmal die V6lkergrenzen tberwinden werden.

Die siebenjahrigen Entwicklungsepochen des Menschen (die Ontogenese des Individuums

Schon bei den einleitenden Betrachtungen wurde deutlich, dal bei der Rassebildung
Merkmale festgehalten werden, die fur ein jeweils ganz bestimmtes Lebensalter typisch
sind. Es gilt nun ndher zu untersuchen, wie die siebenjahrigen Entwicklungsepochen des
Menschen mit bestimmten Eigenschaften der einzelnen Rassen zusammenhéangen.

0O bis 7 Jahre

Beim neugeborenen Kind, ja noch deutlicher sogar schon beim heranwachsenden Embryo,
geht alle Entwicklung vom Kopf-Sinnes-System aus. Von hier strahlen zunachst die Le-
benskréafte aus, die den ganzen restlichen Organismus durchgestalten. Die spatere Dreig-
liederung des menschlichen Organismus ist hier noch nicht vollendet, das Rhythmische
System und das GliedmalRensystem sind noch nicht selbstandig geworden, sondern ganz in
den Funktionen des Nerven-Sinnessystems mit inbegriffen. Der ganze heranwachsende
Mensch ist Sinnesorgan und das Kind ist in seinem Tun auf Nachahmung eingerichtet, die
gestaltend bis in den physischen Leib hinein wirkt. Insbesondere ist das Gehirn anfangs
noch weich und plastisch und wird durch die Erfahrungen mit der Umwelt wesentlich mit-
gepragt. Laufen, Gehen und Stehen bilden die Grundlage fir den spateren Verstand; das
Greifen ist die Basis fur das Begreifen. Die Sinneswahrnemungen selbst, namentlich das
Horen, bereiten die Vernunft vor. Zu erwachen beginnt der Verstand allerdings erst, wenn
im Zuge der Pubertédt die Gliedmalen auszureifen beginnen. Und die Vernunft selbst
braucht im Grunde ein ganzes Leben, am das bewuR3t werden zu lassen, was in frihester
Kindheit vorbereitet wurde.

Viele Kérpermerkmale, die zumeist der Vererbung zugeschrieben werden, beruhen tat-
sédchlich auf instinktiver Nachahmung, besonders, was die Physiognomie des Gesichtes
betrifft, aber auch typische Gesten, die charakteristische Haltung und vieles mehr. Je we-
niger in friheren Zeiten noch die Individualisierung fortgeschritten war, desto starker
machte sich dieser EinfluR auf die Formgebung des Korpers bemerkbar. Aber auch die
Erdenumgebung, in der das Kind heranwuchs, beeinflute in alten Zeiten den noch wei-
chen Leib sehr wesentlich, was schliellich zur Rassenbildung fiihrte. Eine Rasse, bei der
diese kindlichen Nachahmungskrafte wahrend des ganzen Lebens regsam blieben, muf3te
sich daher besonders stark mit ihrer nattrlichen Umgebung verbinden. Anfangs war das
bei allen Rassen der Fall, sonst waren sie gar nicht erst entstanden. Am langsten blieb die-
se Fahigkeit bei der schwarzen Rasse erhalten. Sie hat sich der sonnenreichen Aquatorge-
gend angepaldt, daher auch die dauerhafte dunkle Pigmentierung der Haut. In der Kréau-
selung der Haare wird der Merkur-EinfluR deutlich, unter dem der ganze afrikanische
Kontinent steht. Im Gehirn werden vornehmlich jene Teile ausgebildet, die den Sinnes-
funktionen, namentlich H6ren und Sehen, entsprechen, d.h. die hinteren Gehirnpartien.
Dazu kommt ein Uberquellendes Stoffwechsel- und Drisenleben, wie es fur das kindliche
Wachstum gleichermalien typisch ist. Zwar haben sich heute diese urspringlichen rasse-
bildenden Krafte erschopft, aber ihre Spuren sind immer noch zu sehen und werden
durch Vererbung weitergegeben.

In den ersten sieben Lebensjahren baut sich der Mensch seinen eigenen physischen Leib
auf. Diese Entwicklung ist etwa mit dem Zahnwechsel abgeschlossen und der physische
Leib in seiner Grundstruktur ist dann fertig. Von nun an erfolgt vorwiegend nur mehr ein
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weiteres GroRenwachstum. Da die schwarze Rasse am meisten aus diesen den physischen
Leib gestaltenden Kindheitskréaften schopft, ist sie die ,,Rasse schlechthin. Und so wie der
einzelne Mensch sein ganzes Erdenleben mit dem in seiner Kindheit ausgeformten physi-
schen Leib leben mufR, so wird auch die schwarze Rasse so lange bestehen, als die physi-
sche Menschheit existiert. Gerade die schwarze Rasse ist die kérperlich robusteste und
hochwertigste und es wére eine furchterliche Tragik fur die Menschheit, wenn sie gewalt-
sam fruhzeitig von der Erde verschwinden mufte. Nur in dieser Rasse wird gleichsam bis
zur letzten Minute noch eine Inkarnationsmoéglichkeit geboten werden. Nur hier wird der
physische Leib so lange als irgend méglich erhalten werden, weil er durch au3ergewdhn-
lich starke Atherkrafte am aller langsten lebendig bleiben kann. (vgl. GA 348/5.Vortrag,
insbes. S 79) Der schwarzen Rasse wird daher in der ferneren Zukunft noch eine hervor-
ragende Bedeutung zukommen. Auch deswegen, weil diese Rasse nicht nur selbst Uber
starke Atherkrafte verfiigt, sondern auch, weil sie am allermeisten die im Erdenumkreis
waltenden Atherkrafte aufzunehmen vermag. Man kann geradezu sagen: die Auferstehung
des Leibes wird sich in der schwarzen Rasse vollenden!

Noch etwas kann bedeutsam erscheinen: okkult gesehen zerféllt die Erdenentwicklung in
eine Mars- und eine Merkur-Halfte. Letztere weist in die Zukunft und ist eng mit den ras-
sebildenden Kraften der schwarzen Rasse verbunden.

7 bis 14 Jahre

Vom siebenten bis zum vierzehnten Lebensjahr wird vornehmlich das rhythmische System
ausgebildet. Die Sinneseindriicke wirken nun nicht mehr unmittelbar bis in das Stoffwech-
sel-GliedmaRensystem hinein, sondern nur mehr bis in den Atmungs- und Kreislauforga-
nismus. Die rassebildenden Krafte werden dadurch bereits abgedampft. Diesem Lebensal-
ter entspricht die braune, malayische Rasse, zu der auch die urindische Bevdélkerung zu
zahlen ist. Nicht zufallig hangt das dort entwickelte Yoga-System eng mit der geschulten,
geordneten Atmung zusammen. Wie selbstverstandlich vertraut das Kind in diesem Le-
bensalter den Erwachsenen, der Autoritat (zumindest sollte es bei einer gesunden Ent-
wicklung, die aber heute oft gestort ist, so sein) — und der Ur-Inder seinem Guru.

So wie in der ersten Lebensepoche der eigene physische Leib ausgebildet wird, ebenso
geschieht es nun mit dem Atherleib. Menschheitsgeschichtlich wurde der physische Leib
im wesentlichen auf der alten Atlantis im Zuge der Rassenbildung vollendet; mit dem
Atherleib geschah dies in der urindischen Kulturperiode. Damals blieben diese Krafte bis
etwa zum 56. Lebensjahr lebendig, so daf also durch diese geistigen Naturgewalten bis in
den Lebensgeist hinein gewirkt werden konnte. Die an der schwarzen Rasse bildenden
Kréafte missen sogar noch langer verfugbar gewesen sein und ihre befruchtende Wirkung
bis in den Geistesmenschen, also den vergeistigten physischen Leib, hinein erstreckt ha-
ben.

14 bis 21 Jahre

Vom 14. Bis zum 21. Lebensjahr reift das GliedmaRensystem aus; dann erst ist die kdrper-
liche Entwicklung abgeschlossen. Der Astralleib wird allméahlich frei und zueigen gemacht,
was sich schon in den ungestimen Emotionen der Pubertéat zeigt. Die eigenstandige Ur-
teilsfahigkeit erwacht, der eigene Standpunkt in allen Dingen wird gesucht. Die bereits
herandrangenden Ich-Kréfte ergreifen, noch ungebandigt, das Blut.

Dieses spatere Jugendstadium wurde in der gelben, mongolischen Rasse festgehalten. Die
Uberschwenglichen Blutskréafte regen die Gallentatigkeit an, was eine andauernde latente
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Gelbsucht erzeugt. Die mittleren Gehirnpartien, die sog. sensomotorischen Felder, wurden
besonders ausgebildet, die die Muskelbewegungen bewulit machen. (vgl. GA
348/5.Vortrag)

Bei der urindischen Bevolkerung wurde durch die noch von gottlicher Macht gelenkten
Astralkrafte der Atherleib fertig ausgeformt. Dem entspricht auch die vorwiegend vegeta-
rische Erndhrung, an der die indische Bevoélkerung auch heute noch vielfach festhélt. Die
ausreifenden Bildekréafte wirkten zusammen mit dem Atmungsprinzip in héchstem Maflie
sprachformend, was noch im Sanskrit, der Sprache der Veden, nachwirkt. Ganz anders bei
der mongolischen Rasse, insbesondere bei den Nachkommen der Ur-Turanier. Durch die
von auflen wirkenden Ich-Krafte wird hier der Astralleib fertig entwickelt. Das geschah in
der urpersischen Kulturperiode. Wahrend aber die Urperser selbst durch ihren hohen gei-
stigen FUhrer Zarathustra zu strenger Selbstzucht angehalten wurden, lebten sich die
ungestumen astralen Gewalten in den turanischen Voélkern viel ungezugelter aus. Durch
die Uberwiegend aus rohem Fleisch bestehende Nahrung dieser nomadisierenden Reiter-
vOlker wurde ihr unruhiges Blut stets von neuem entfacht. Schon auf der alten Atlantis
hatte das bei den Ur-Turaniern sehr stark ausgepragte Gefuhl der persdnlichen Machtfille
zu vielen Konflikten gefuhrt und wesentlich zum Untergang der Atlantis beigetragen. Es
darf aber nicht Gbersehen werden, dal3 die ungestumen Jugendkrafte dieser mongolischen
Reitervolker in der nachatlantischen Zeit wesentliche Aufgaben zu erfullen hatten. Die
periodisch immer wieder auftretenden Mongolenstirme mogen sich zwar auf den ersten
Blick recht grausam ausnehmen, haben aber die kulturelle Entwicklung oft entscheidend
vorangetrieben. Und nicht ganz zu Unrecht hat sich der Hunnenkdnig Attila als ,,Geil3el
Gottes* bezeichnet, die manche der morschen, verkommenen abendléandischen Strukturen
hinweg gefegt hat. Wo Uberreif gewordene Kulturen zu erstarren drohen, muissen sie
durch jugendfrische Krafte neu belebt werden, das kann, trotz aller damit verbundenen
Tragik, geradezu als grundlegendes Gesetz der Menschheitsentwicklung angesehen wer-
den.

Die mongolischen Reitervélker sind Nachfahren der Ur-Turanier. Sie durfen nicht etwa
mit der chinesischen Bevdlkerung verwechselt werden, die sich von den atlantischen Ur-
Mongolen ableiten und in vieler Beziehung ganz anders geartet sind. Sie haben sehr viel
von dem alten Atlantiertum in ihrer Kultur bewahrt, was auch ihre eigentliche Aufgabe
ist.

21 bis 42 Jahre

Etwa mit dem 21. Lebensjahr ist die leibliche Entwicklung des Menschen abgeschlossen
und die seelische Bildung beginnt. Sie vollzieht sich in drei Etappen, in denen nacheinan-
der die Empfindungsseele, die Verstandesseele und die Bewul3tseinsseele entfaltet werden.
Drei Siebenjahreszyklen umfalit diese Reifezeit des Menschen, in der die regelméaRig fort-
geschrittenen Elohim vorzuglich wirken, wahrend der Einflul} der Rassegeister bereits zu-
rickgedrangt wird. Menschheitsgeschichtlich entsprechen diesem Lebensalter die Epochen
der Volkerbildung, die immer mehr den bloRen Rassecharakter zurickdrangt. Das ist be-
sonders bei der weillen Rasse der Fall, die eng mit der aullergewdhnlichen Vielfalt der
Landschaften des vergleichsweise winzigen europaischen Raumes zusammenhangt, der
sich deutlich von den weiten, gleichférmigen Landflachen anderer Kontinente unterschei-
det.

Hier reift das Vorderhirn zum Werkzeug des logischen Denkens heran. Das entspricht
einer realen physiologischen Abstraktion von der eigenen Korperlichkeit, denn wahrend
das sinnliche Hinterhirn und die mittleren ,,sensomotorischen* Felder noch unmittelbare
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Projektionen des physischen Organismus sind, ist das Vorderhirn keinen speziellen Koér-
perpartien zugeordnet. Der abstrakte, an das logische Vorderhirn gebundene Verstand ist
von der restlichen Leiblichkeit bereits unabhangig. Immer mehr tritt nun das menschliche
Ich durch den Verstand der Sinnesempfindung gegenuber, das Subjekt fuhlt sich dem Ob-
jekt gegenubergestellt. Daran erwacht aber gerade das Ich-Bewultsein. Gestaltend dahin-
ter steht aber bereits das unterste rein geistige Wesensglied des Menschen, das Geist-
selbst, denn immer wird das untere Wesensglied, hier das Ich, durch das néachst hdhere
gewissermafien ,erzogen“. In den mongolischen Voélkerschaften wirkte so das noch im
Scholle der geistigen Welt ruhende Ich erziehend auf den Astralleib, bei den Ur-Indern
wurde der Atherleib durch die das Menschenwesen umwebenden Astralkrafte ausgebildet
und in der atlantischen Zeit wirkte die ganze atherische Welt formend auf den physischen
Leib des Menschen ein.

Es ist eine historische, nicht zu leugnende Tatsache, dal} sich der bewul3te Gebrauch der
Intelligenz in Europa entwickelt hat und hier wesentlich von der weilen Rasse getragen
wurde, und zwar vor allem im bestandigen Wechselspiel der arischen und der semitischen
Volker. Der Beitrag der arabischen und des judischen Volkes an der abendlandischen Gei-
stesentwicklung ist nicht zu Ubersehen.

Das abendlandische Denken unterscheidet sich grundlegend von der altorientalischen
Weltsicht und hat sich in deutlich voneinander unterscheidbaren Phasen entfaltet:

Das imaginative Denken bis Plato

Das altorientalische Hellsehen, dessen letzte Reste noch bis in die griechische Mythologie
hinein deutlich erscheinen, ging allmahlich in ein bildhaftes Denken uUber, das schlie3lich
in Platos Ideenlehre gipfelte. Der Begriff ,,Idee” leitet sich sachlich richtig von ,,videin“ =
sehen ab. Denkend wird jene Intelligenz wahrgenommen, die hinter den Sinneseindriicken
waltet. Noch steht nicht der selbsttéatige Verstand im Vordergrund, sondern die Vernunft
als geistiges Wahrnehmungsorgan. ,,Vernunft* leitet sich ab von ,,nous* = vernehmen, d.h.
geistiges Horen. Reste der alten Inspiration und Imagination bestimmen das Platonische
Denken.

Werkzeug des Denkens ist in der griechischen Zeit nicht bloR das Gehirn, sondern der
ganze Korper. Der griechische Philosoph ist zugleich ,,Gymnast”; die ,,Olympischen Spiele*
hatten eine geistige Bedeutung und waren alles andere als bloRer ,,Sport“, sie dienten
vielmehr dazu, den ganzen Korper als geeignetes geistiges Werkzeug heran zu bilden. Im
Gegensatz zum indischen Yoga, das die Gliedmalientatigkeit ausschaltet, aber auch kon-
trar zu den ekstatischen schamanistischen Tanzen der turanischen Volker, wurde im anti-
ken Griechenland der Mensch dazu herangezogen seine Kdérperbewegung und ganz beson-
ders die Aufrichtekraft bewul3t zu beherrschen. Wer im Ringkampf seinen festen Stand zu
bewahren vermag, kann spater zum Verstand erwachen.

In den musikalischen Klangen und im voll ténenden Lautcharakter der altgriechischen
Sprache konnte man noch etwas von der Spharenharmonie ahnen, von der Pythagoras
gesprochen hatte und die sich schlie3lich fur das Bewul3tsein zum Logos verdichtete, zum
innerlich vernommenen Wort, wie es in Heraklit oder spater in Johannes ganz besonders
lebendig war. Damit wurde aber schon die nachste Phase vorbereitet.

Das logische Denken seit Aristoteles
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Weniger das gesprochene Wort, nicht mehr der lebendige Dialog wie noch bei Plato, steht
fur Aristoteles im Vordergrund, sondern vielmehr die in der Schrift festgehaltene gram-
matikalische Form, die streng gesetzméfRig unserem Sprechen die innere Festigkeit ver-
leiht wie das Knochengerist unserem Koérper. Die Trias von Begriff, Urteil und Schiluf
schreitet vom Wort zum Satz und endlich zur geregelten Satzverbindung fort. Der Laut-
charakter des Wortes, seine inneren bildenden Krafte treten zurick, der Logos gerinnt
nach und nach zur Logik. Die Aristotelische Kategorienlehre, mit deren Hilfe er das ganze
Sein klassifiziert, fut ganz auf der griechischen Grammatik, d.h. auf der logischen Bezie-
hung der einzelnen Wortarten zueinander. Und indem der Lautgehalt der Sprache als im-
mer unbedeutender empfunden wird, tritt das formale Element immer starker hervor,
ganz besonders im romischen Denken, das den imaginativen Bezug zur Geisteswelt vollig
verloren hat und ganz auf den nichternen praktischen Umgang mit der AuBBenwelt ge-
richtet ist. Die lateinische Sprache und Schrift wird grundlegend fir das logische Denken
und bleibt es bis zum anbrechenden 20. Jahrhundert.

Im erntchternden rémischen Kulturkreis war nun auch nicht mehr der ganze Koérper
Werkzeug des Denkens, sondern nur mehr der Kopf- und Brustorganismus. Bezeichnen-
derweise charakterisierte schon Aristoteles das Herz als Zentralorgan des Denkens, und
das entsprach auch ganz der damaligen Realitéat. Der romische Denker, das ist eigentlich
der Redner, der ,Rhetor”, wie ihn Rudolf Steiner nennt; er hat im Denken bereits seinen
eigenen, festen ,,Standpunkt” gefunden, daftr aber viel von der lebendigen Beweglichkeit
des fruhen griechischen Denkens eingebif3t. Immer weniger vernimmt man die geistige
Wahrheit selbst und vertritt statt dessen vehement seine eigene feste persénliche ,,Mei-
nung“, die man am liebsten zum allgemeinen Gesetz erheben mdchte.

Erst mit der beginnenden Seelenentwicklung in der agyptisch-chaldéischen Zeit verspur-
te die Menschheit das Bedurfnis, ihre Erfahrungen schriftlich niederzulegen und weiterzu-
geben. In der altagyptischen Bilderschrift klingt das imaginative Erleben noch machtig
nach. Sinnliche Symbole regen den geistig Geschulten immer von neuem zur eigenen gei-
stigen Schau an. Viel abstrakter und doch zugleich dem Geiste naher nimmt sich dagegen
die babylonische Keilschrift aus; nur der allerletzte karge Schatten des Geisteslichtes wird
in die unzahligen Tontéfelchen eingegraben. Wenige Striche geniigen, um die urspringli-
che Geistesschau wieder lebendig zu machen. Den fiur die abendlandische Kultur entschei-
denden Schritt von den Bildzeichen zur Lautschrift vollziehen aber erst die ganz praktisch
orientierten, handelstiichtigen Phonizier, die darin Vorlaufer und Konkurrenten der Ro-
mer gleichermalen waren. Die phdnizischen Lautsymbole bilden die Basis fur das griechi-
sche, arabische, hebraische und endlich auch fur das das abendlandische Kulturleben am
meisten bestimmende lateinische Alphabet.

In den semitischen Voélkern gewann die Schrift Uberragende, vorallem religiése Bedeu-
tung. Das Buch, sei es die Bibel oder der Koran, wurde zur zentralen Quelle des Glaubens.
In immer abstrakterer Form wurde hier ein ursprunglich geoffenbarter, d.h. geistig ver-
nommener Inhalt bildlos festgehalten und in der weiteren Folge logisch ausgedeutet. Das
lateinische Denken war demgegentber viel mehr praktisch auf die unmittelbare Auf3en-
welt orientiert, fallte aber auch diese zunehmend abstrakter auf. Insgesamt vollzog sich
also durch den fortschreitenden Schriftgebrauch eine Abstraktion in doppelter Hinsicht,
gegenlber der geistigen Welt einerseits, aber auch gegeniber der sinnlichen Welt ander-
seits. Schon das mosaische Gesetz verkiindet das Grundgebot, da man sich von seinem
Gott kein Bildnis machen solle. Und wéhrend sich die Lebenslust des Griechen noch darin
erfullt, die Sinneswelt herzlich zu geniel3en, steht der R6mer dieser schon viel kuhler als
nichterner Verstandesmensch gegeniiber. Die moderne, neuzeitliche wissenschaftliche
Gesinnung wurde dadurch vorbereitet.
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Die christliche Dogmatik entfaltete sich vorallem in der bestandigen Auseinandersetzung
zwischen lateinischem und arabischen Denken und gipfelte schlie3lich in der hochmittelal-
terlichen Scholastik. Eine vollig neue Qualitat des Denkens wurde hier errungen, die schon
das herannahende Bewul3tseinsseelenzeitalter ahnen laRt. Thomas von Aquin, der hervor-
ragendste Denker des Hochmittelalters, betonte das eigene, individuelle Denken und
knupfte daran die persdnliche Unsterblichkeit, die von den arabischen Denkern noch ge-
leugnet wurde. Fur sie war es das Weltendenken selbst, der groRRe Einheitsgott Allah, der
sich in der irdischen Personlichkeit spiegelt und die nach dem Tode wiederum vollkommen
in diesem Allgeist aufgeht. Thomas von Aquin aber vertraute bereits auf die individuelle
Geisteskraft des Menschen, die um so hdher zu achten ist, je mehr sie sich aus freien
Stiicken mit der Christuskraft erfullt. Damit wurde aber gerade der abendlandische Rein-
karnationsgedanke vorbereitet, wie er dann spéater beispielsweise bei Lessing hervortrat,
und der sich deutlich von der altorientalischen Seelenwanderungslehre unterscheidet.

Das rationale Denken der franzdsischen Aufklarung

Mit dem anbrechenden Bewultseinsseelenzeitalter, als durch das Auftreten der Jungfrau
von Orleans das franzdsische und englische Volkswesen endgultig voneinander geschieden
wurden, wachte auch das Ich-BewuRtsein immer mehr auf. Lange wird es noch dauern, bis
es sich zu seiner vollen Bllute entfaltet haben wird, anfangs ist es noch sehr bescheiden,
wird aber doch zum einzig legitimen Feld, wo sich wirkliche Erkenntnis erringen lalt. Bis
dahin hatte alle Erkenntnis noch immer einen instinktiven traumhaften Charakter. Selbst
in dem streng logischen Denken der Scholastik war die eigentliche Essenz der Ideen, ihre
geistige Realitat, nur so empfunden worden und man bedurfte der Stutze der Uberliefer-
ten Offenbarung.

Von nun an durfte nur mehr als glltig angesehen werden, was im wachen Ich-
Bewultsein klar und deutlich unterschieden werden konnte — das war geradezu die Losung
Descartes. Und palRt die ganze Fulle der Wirklichkeit auch nicht in dieses noch sehr be-
grenzte wache Bewul3tsein hinein, so muf? die Wirklichkeit eben entsprechend zurecht ge-
schnitten werden. Ohne diese radikale Abstraktion hatte sich der Rationalismus, der nur
mehr gelten 1aRt, was das Ich bewuR3t erfassen kann, nicht ausbilden kénnen.

Diesem unvermeidlichen Wirklichkeitsverlust steht aber auch ein unubersehbarer Ge-
winn gegenuber: das denkende Ich beginnt sich im Denken immer mehr selbst zu begrei-
fen. ,Ich denke, also bin ich“, ist das wichtige Ergebnis der cartesianischen Methode,
wenngleich dabei auch zunachst nur der allerspéarlichste abstrakte Schatten des wahren
Ich hervortritt.

Was vom Ich klar und deutlich erfal3t wird, das verbindet sich auch mit dem Ich und ver-
schmilzt unverlierbar GUber Raum und Zeit hinweg mit ihm und kann in einem spéateren
Leben wieder erinnert werden. Dadurch wird das kiinftige ReinkarnationsGedachtnis be-
grundet, das schon an fruherer Stelle erwdhnt wurde.

Der franzoésische Esprit wird unmittelbar von der leicht beweglichen eleganten franzosi-
schen Sprache getragen. Sie setzt am direktesten das Lateinische fort. Der gewahlite, ge-
schliffene Ausdruck, die elegante Formulierung bilden den Grundnerv des rationalen fran-
zdsischen Denkens. Die Sprache gliedert und ordnet das Denken, ja dieses ist in gewissem
Sinne geradezu identisch mit der Sprache. Dabei tritt das eigene Sprechen, die Freude,
flussig, verschnorkelt, aber doch zugleich vollig klar und einleuchtend zu formulieren in
den Vordergrund, wahrend das aufmerksame Zuhoren zurucktritt. Jeder Dialog besteht,
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Uberspitzt gesagt, aus zwei Monologen; héchstens kommt es zu einem Mitsprechen, meist
aber zu einem Widersprechen, durch das der eigene Standpunkt untermauert wird. Im
Rededuell mul sich das Ich mit spitzen Argumenten bewéhren, und Sieger ist, wer den
langsten unwiderlegbaren logischen GedankenfluR zustande bringt. Das Denken ist vor-
nehmlich analytisch, und doch zerfallt es niemals in tote Bruchstlcke, denn stets werden
sie vom lebendigen Strom der Sprache ergriffen und wieder relativiert, d.h. aufgelost.
Kennzeichnend fur das franzosische Denken ist daher aber auch seine Doppelnatur, die
zugleich von streng rationalen und anderseits absolut irrationalen, geradezu absurden
Elementen gepragt ist, wie das spater beispielsweise bei den Existentialisten sehr deutlich
geworden ist. Auch Jaques Monods beriihmtes Buch ,,Zufall und Notwendigkeit* zeigt bei-
de Elemente. Worin liegt diese Doppelnatur des rationalen Denkens begrindet? Der grofie
Schritt vom blof3 logischen zum rationalen Denken besteht darin, dal der rationale Den-
ker nur gelten lait, was er im Denken auch klar und deutlich bewul3t zu erfassen vermag.
Nun wird aber von den drei Schritten des logischen Denkens — Begriffsbildung, Urteil und
Schlul® — nur der letztere, der logische SchluR wirklich vollkommen bewul3t. Er kann daher
vollkommen formalisiert und vom Menschen losgelést und heute sogar bereits einer
»Denkmaschine®, dem Computer Ubertragen werden. Die Urteilsfindung aber, und erst
recht die Begriffsbildung sind wesentlich komplexer und werden vom rationalen Bewul3t-
sein nicht wirklich umspannt. Jedenfalls ist das Uberall dort der Fall, wo sich das Denken
auf die reale Welt selbst bezieht und sich nicht bloR innerhalb eines selbst gesteckten en-
gen formalen Rahmens bewegt. Scharf umrissene Definitionen reichen zwar hin, um etwa
die formale Welt der Mathematik zu beschreiben, der realen Welt gegenuber versagen sie
aber. Will der Rationalist Uberhaupt Uber die Wirklichkeit nachdenken, so mul} er
zwangslaufig irrationale Elemente in Kauf nehmen. Urteile und Begriffe tauchen dann
aber noch wie von naturlichen Kraften getragen aus dem Unterbewuf3tsein auf und kon-
nen dann sehr oft als widersprichlich oder paradox erscheinen; jedenfalls aber werden sie
nicht vollkommen durchschaut. Tatsachlich werden die meisten Begriffe, die sich der
Mensch im Laufe seines Lebens erwirbt, nicht anndhernd in ihrer vollen Tiefe erfai3t.
Schon hinter den einfachsten, alltaglichsten Begriffen, wie etwa ,,Stein“, ,,Baum® oder
».Mensch* steckt eine unuberschaubare geistige Fulle, die durch noch so geschickte Defini-
tionen nicht anndhernd ausgeschopft werden kann. So bezeichnet dann letztlich etwa das
Wort ,,Mensch* etwas, das man zwar in der Wirklichkeit jederzeit wiedererkennt, von dem
man aber wahrhaftig nur sehr dunkel ahnt, was es wirklich bedeutet. Und so kratzt der
Rationalismus letztlich nur an der Oberflache der Wirklichkeit herum und wird zwangs-
laufig immer wieder von den irrationalen Elementen Uberrollt, die aus der Tiefe der Seele
aufsteigen. Bei unbefangener Betrachtung kann es einem erscheinen, als hatte man in
friheren Zeiten besser verstanden, was etwa der ,,Mensch® sei, auch wenn wir deren Er-
klarung heute nicht mehr nachvollziehen kdnnen. Sie jedenfalls waren in ihrem Erkléa-
rungsbedirfnis mit sich selbst ins reine gekommen, was, wenn man ehrlich ist, vom ratio-
nalen Denker nicht behauptet werden kann. Und dennoch, der Rickweg zu den alten
Uberlieferten ,,Erklarungen® der Welt ist uns versperrt. Denn jede noch so tiefgreifende
Erkenntnis ist nur in dem kulturellen geistigen Kontext gultig, aus dem heraus sie ent-
standen ist, und die geistigen Bedingungen, unter die sich der Rationalist gestellt sieht,
sind nicht einmal anndhernd mit denen alterer Kulturen vergleichbar. Der Schritt nach
vorwarts mulite also getan werden. Der Rationalismus bezeichnet einen wichtigen Meilen-
stein auf dem Weg zu einer neuen Erkenntnis, die unserem funften nachatlantischen Kul-
turzeitraum angemessen ist, selbst wenn er uns dadurch zeitweilig von der Wirklichkeit
entfremdete.

Um dieses Phdanomen noch genauer verstehen zu kénnen, mussen wir die menschenkund-
lichen Grundlagen des Denkens noch etwas naher betrachten. Seit im antiken Griechen-
land das Denken aufzuleuchten begann, stitzte es sich, wie bereits angedeutet, auf ein
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entsprechendes kdrperliches Denkwerkzeug. Anfangs war es noch der ganze Kérper, der
Denker war zugleich ,,Gymnast®. Das platonische Denken war noch weitgehend von dieser
Art und noch mehr galt das fur die alten Naturphilosophen, etwa Thales, Heraklit u.a. Bei
Aristoteles ist bereits nur mehr das rhythmische System und das Kopf-Sinnessystem am
Denken beteiligt, wobei er selbst ganz richtig das Herz als Zentralorgan des Denkens emp-
fand; er sprach damit im Grunde nur seine unmittelbare personliche Erfahrung aus. Die
fur das rationale Denken franzdsischer Pradgung wesentlichen Denkwerkzeuge sind nun
nur mehr das logische Vorderhirn, die vorderen, fur das aktive Sprechen zustandigen Bro-
ca’schen Gehirnwindungen, die Sprachorgane und teilweise der allerdings verhaltene, ge-
maRigte Atem. Im Zuge der abendlandischen Geschichte zieht sich also das Denken immer
starker von seiner leiblichen Grundlage zurick, mufl dabei aber einen fortschreitenden
Wirklichkeitsverlust in Kauf nehmen. Das beruht darauf, daR die drei oben erwédhnten
Elemente des logischen Denkens mit unterschiedlichen Kérperstrukturen zusammenhan-
gen. Nur das logische SchlieRen selbst ist dem Kopf-Sinnessystem zugeordnet, und weil
sich der Rationalist in seinem Denken ausschlie3lich auf dieses stutzt, ist es mit einem
sehr hellen Bewul3tseinsgrad verbunden. Das Urteilsvermdgen wird vom rhythmischen
System getragen und war etwa bei Aristoteles duBlerst treffsicher ausgebildet, obwohl es
aufgrund des ausgebreiteteren organischen Denkwerkzeugs von einem viel diffuseren Be-
wulitsein begleitet war. Die Begriffsbildung selbst bedarf vorallem des Stoffwechsel-
Gliedmalien-Systems; zwar ist das damit verbundene Bewul3tsein noch dunkler, aber daflr
werden die Begriffe, die Ideen geradezu unmittelbar erlebt. Das war bei Platon in seiner
Ideenschau der Fall. Das alte Naturhellsehen, das aber noch nicht als Denken bezeichnet
werden darf, griff sogar uber den Koérper hinaus und war unmittelbar in den umgebenden
atherischen Naturkraften verankert. Zusammenfassend kann man also sagen: das Denken,
wie es sich seit der griechisch-lateinischen Zeit entfaltet hat, entsteht dadurch, daR sich
die Atherkrafte des Leibes am physischen Organismus spiegeln und dadurch abbildhaft
bewuf3t werden, wobei aber im Laufe der Zeit immer geringere Teile des Korpers zur Ver-
figung standen. Das Bewul3tsein wurde dadurch zwar immer heller, dafir verlor das Den-
ken aber auch immer mehr den Bezug zur Wirklichkeit. Es stand aber auch immer weniger
unter naturhaftem Zwang, und das ist fur die weitere Entwicklung besonders bedeutsam.
Der praktisch orientierte angelséchsische Verstand

Das angelsidchsische Denken entwickelte sich ganz anders als das franzosische. Seinem
Kern nach streng empirisch orientiert, konzentriert es sich vorallem auf die rdumlich ge-
genstandlichen Aspekte der Sinneswelt, wobei aber die eigentlichen Sinnesqualitaten selbst
als sekundére, blofl3 subjektive Erscheinungen aufgefaldt werden. So hat es John Locke in
seiner Philosophie dargestellt, so entspricht es aber auch dem englischen Wesen; wie man
praktisch und 6konomisch mit der gegenstandlichen Welt umgeht, darum kreist das Den-
ken.

Ganz anders als der franzosische Intellekt 16st sich das angelsédchsische Denken fast vollig
von der Sprache. Worte werden zu bloRen Bezeichnungen, die der Sache selbst nicht im
Wege stehen durfen und sinken zu einer geradezu werkzeugartigen Funktion herab. Sie
sind auBerst funktionell und beschreiben auf die kiirzest mégliche Weise, was zu tun ist.
Jede englischsprachige Gebrauchsanweisung ist dadurch untbertreffbar kurz und bundig,
klar und unmifversténdlich. Empirisches Denken und englische Sprache gemeinsam sind
darum auch grundlegend fur die ganze moderne Technik und das daran angeschlossene
Wirtschaftsleben geworden. Tatsachlich hat sich das moderne Englisch demgemaf bedeut-
sam vereinfacht, sowohl was den Wortschatz, als auch was die Grammatik betrifft; es hat
sich dadurch weit von dem unvergleichlichen Reichtum der bilderreichen Shakespearschen
Dichtung entfernt. Die klnstlerische Ausdrucksfahigkeit muRte der Nutzlichkeit geopfert
werden. Wie jedes Werkzeug, so ist auch jede Sprache fur das praktische Leben um so
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tauglicher, je spezialisierter sie ist. Das Denken wendet sich unmittelbar den Dingen zu
und versteckt sich nicht hinter Worten. Auch alle zwischenmenschlichen Beziehungen sind
geradlinig und direkt, ein Ich kann, wenn es will, offen und unmittelbar dem anderen be-
gegnen. Die Wahrnehmung des Ich-Sinns wird nicht durch den Sprachsinn getribt.

Indem das angelséchsische Denken so weit als mdglich an die sinnliche Welt heranreicht,
verliert zugleich der reine sinnlichkeitsfreie Begriff jegliches geistige Leben, er stirbt ein-
fach ab. Dafur bleibt eine groe Summe praktisch orientierter, individualisierter sinnli-
cher Erfahrungsbegriffe zurick. Diese inneren Vorstellungen sind ein adaquates Abbild
der gegenstandlichen Welt und kénnen geschickt beliebig kombiniert werden. Sie sind die
ideale Basis fur einen gesunden praktischen Materialismus, den die angelsadchsische Welt in
vorbildlicher Weise entwickelt hat und der ein wichtiges Kulturferment fir unseren funf-
ten nachatlantischen Zeitraum ist.

Was das Werkzeug des Denkens betrifft, so ist hier die organische Basis noch weiter zu-
rickgedrangt als beim rationalen Denken: nur mehr das Vorderhirn, und hier wohl insbe-
sondere die sog. motorischen Antriebsfelder bilden den Spiegelungsapparat, der die Ge-
danken bewuft macht.

Man miRversteht die voranstehenden Ausfihrungen, wenn man etwa meinen wollte, je-
der Brite oder Amerikaner misse genau so denken und kdnne gar nicht anders. Das ist
nicht der Fall; nicht das Denken des Englénders, den es in Reinkultur ohnehin kaum gibt,
sollte charakterisiert werden, sondern das angelsdchsische Denken selbst, an dem dann
das eine Individuum mehr, das andere weniger teilnimmt. Es steht vielleicht bei vielen
Briten mehr im Vordergrund, aber grundsatzlich tragt jedes Individuum die verschieden-
sten Denkungsarten in sich. Der Brite denkt auch ein wenig franzdsisch und deutsch, der
Franzose ein biRchen angelsachsisch usw. Darin besteht ja gerade die Aufgabe der einzel-
nen Volker, dal? das, was sie seelisch entwickeln auch allen anderen Volkern nach und nach
zugute kommt, und je mehr die Menschheitsentwicklung voranschreitet, desto mehr wird
jedes einzelne Individuum von den Seelenféhigkeiten aller Volker in sich vereinen.

Mitteleuropa — Tod und Auferstehung des Denkens

Gegenuber dem leicht beweglichen franzoésischen Intellekt und dem konkreten, praktisch
orientierten angelsachsischen Denken erscheint die mitteleuropaische Gedankenbildung
zunachst aullerst schwerfallig, wenig elegant und unpraktisch. Nicht von ungefahr muf3 sie
Franzosen und Angelsachsen gleichermafRen als fruchtlose Grubelei erscheinen. Das Bild
des stets verwirrten, geistesabwesenden, im téglichen Leben vdllig hilflosen Gelehrten
trifft wohl fur niemanden so sehr zu, wie fur den deutschen Denker, dem es zudem sehr
schwer fallt, seine muhsam errungenen Gedanken sprachlich zu formulieren. Die Aus-
drucksweise ist ungelenkt, kompliziert verschachtelt, oft bruchstiickhaft und fir andere
nur schwer nachvollziehbar. Diese mangelnde Eleganz der stockenden, beinahe stammeln-
den Sprache mufl dem Franzosen geradezu barbarisch, um nicht zu sagen dumm erschei-
nen. Es scheint, als kénnte diese Art des Denkens niemals zu dem Punkt gelangen, von
dem aus man konkret tatig werden kénnte. Es scheut immer wieder, unbegreiflich far
jeden Angelsachsen, vor der Praxis zurtck. Da beweist Immanuel Kant auf hunderten von
Seiten, nach endlosen Paragraphen und mit oft seitenlangen Satzen, dal der menschliche
Verstand zwar zu notwendigen Wahrheiten kommen kdnne, dal3 diese aber letztlich nichts
mit der Wirklichkeit zu tun hatten; das ,,Ding an sich*, also die Welt so wie sie wirklich ist,
sei unerkennbar. Und das beunruhigt in nicht einmal besonders. Man kann wohl nur mit
Goethes Faust antworten: "Da steh* ich nun, ich armer Tor, und bin so klug als wie zu-
vor!*
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Da versuchen Manner wie Feuerbach, Vogt, Moleschott oder Bluchner einen plumpesten
theoretischen Materialismus aufzustellen, der aber ohne jeglichen praktischen Wert ist
und vielmehr die Materie in unklarer Weise geradezu mystifiziert, gipfelnd darin, dal
Haeckel endlich die ,,Urmaterie* zum neuen allgewaltigen Gott erklart. Da entwickelt Marx
seinen dialektischen Materialismus, der sich auch nicht im geringsten als lebenspraktisch
erwiesen hat. Und das alles geschieht mit schier endlos scheinenden, aber unfruchtbaren
Erdrterungen. Strohtrockene, lebensfremde tote Begriffe liegen wie erratische Bldcke in
der Seelenlandschaft, der Strom des lebendigen Denkens ist endgultig versiegt, aber auch
der Kontakt zur konkreten auReren Wirklichkeit wird nicht gefunden.

Worin liegt dieses, fur einen Teil des mitteleuropdischen Denkens so charakteristische
Phdnomen begriindet? Wir haben einen weiten Weg verfolgt vom imaginativen Denken
Platos bis hin zum englischen Empirismus. Auffallend dabei war, da sich das Denken da-
bei auf immer geringere Teile des physischen Organismus abstutzt. Zugleich verlieren die
Begriffe immer mehr an geistigem Gehalt, um schliel3lich in die sinnlichen Erfahrungsbe-
griffe des angelsachsischen Denkens zu munden. Tatsachlich sind es bis hierher die den
Leib gestaltenden Bildekrafte, die sich an dem sich immer mehr verhartenden Koérper ins
Seelische spiegeln und dort als Gedanken bewul3t werden. Das Ich war dabei anfangs blo-
Rer Beobachter, griff aber mit der Zeit immer starker lenkend in den Bildekraftestrom
ein, insbesondere im franzosischen Rationalismus. Noch drickt sich aber in den atheri-
schen Formen selbst nicht das Ich aus, sondern vielmehr jene geistigen Wesenheiten, die
den menschlichen Leib gebildet haben.

Worin muf3 nun der nachste konsequente Schritt bestehen? Zuerst mussen die Gedanken
den aller letzten Rest dieser geistigen Realitat verlieren und zu leeren Formen werden, zu
eigentlichen ,,Un-Begriffen*. Zudem mufl} am Ende auch der physische Kdrper als Denk-
werkzeug vollig wegfallen. Das Denken erstirbt und fallt vollkommen aus der Wirklichkeit
heraus. Das wird an der Philosophie Kants besonders deutlich: der geistige Gehalt des
Denkens verdunnt sich zu blo3 formalen Begriffen, die durch Abstraktion der sinnlichen
Wirklichkeit entstehen. Wahrend im angelsachsischen Denken wenigstens noch der Bezug
zur konkreten sinnlichen Auenwelt erhalten blieb, streifte Kant auch noch dieses aller-
letzte Wirklichkeitselement ab. Zugleich leugnete er, dal es moglich sei, zu einer rein gei-
stigen Anschauung, d.h. zum reinen Begriff zu kommen. Zurck blieb ein bloRes Scheinge-
bilde, das zwar noch die Form des Gedankens beibehielt, dem aber jeglicher, sowohl sinnli-
cher als auch geistiger Wirklichkeitsbezug mangelt. Als Bodensatz bleibt nur das ,,Ding an
sich* zurick, das die eigentliche Wirklichkeit reprasentiert, aber nun voéllig unerkennbar
bleibt, aber dann fur die theoretischen Materialisten zum Kern der Welt Uberhaupt wird,
dabei aber vollig materiell verstanden, oder, besser gesagt, nicht verstanden wird. So
mundet der kritische ldealismus Kants unmittelbar in den theoretischen Materialismus,
genauso wie Hegels Gedankenflug von Marx bloR materiell interpretiert wurde, und beide
zusammen, Materialismus und Idealismus, bedeuten schlie3lich, dal nun weder Geist noch
Materie erkennbar erscheinen.

Und doch gehdrt Hegels Anschauung einer anderen Strémung an. Mitten zwischen dem
kritischem ldealismus, der das rationale franzdsische Denken mit der empirischen An-
schauung der Angelsachsen zusammenzuschauen versuchte, und den theoretischen Mate-
rialismus der folgenden Jahrzehnte schiebt sich die Goethezeit, aus der der eigentliche
deutsche Idealismus hervorblihte. Hier keimte eine vollig neue Art des Denkens, das er-
stens des physischen Werkzeugs tUberhaupt nicht mehr bedarf, und das zweitens vollstan-
dig vom Ich ausgeht. Nicht mehr als eine Prophezeiung dessen, was kunftig in noch viel
starkerem MaRe moglich sein wird, war es zunachst. Ein frei gestaltendes Denken beginnt
zu entstehen, das im Grunde auf einer rein vom Ich impulsierten inneren ,,Gestik* des
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Atherleibes beruht. Die natirlichen geistigen Kréafte, die den Atherleib durchformen, tre-
ten beiseite, das Ich selbst tritt jetzt als formende Kraft auf. Damit vollzieht sich ein be-
deutsamer Wandel des Erkenntnisvermdégens: nun erst wird das Denken selbst bewul3t
erfallt als eine unmittelbare geistige Schopfung des Ich. Bis zu diesem Zeitpunkt waren
der Menschheit bloR Gedanken bewuf3t gewesen; und Gedanken sind nur die seelische
Spiegelung des Weltendenkens am physischen Leib. Anfangs, bis in die Zeit der Scholastik,
wurden hinter den Gedanken die wirkenden geistigen Intelligenzen wenigstens noch dun-
kel geahnt, doch diese Mdéglichkeit schwand immer mehr dahin. Jetzt wird sich das Ich im
Denken selbst seiner eigenen geistigen Tatigkeit bewul3t. Was so in der Goethezeit erst
dumpf gespurt und noch nicht wirklich verstanden wurde, reifte in Rudolf Steiners ,,Philo-
sophie der Freiheit” schlielBlich zum methodischen Schulungsweg heran, der den im deut-
schen Idealismus gelegten Keim zur ersten Blite brachte.

Das Ich lernt, seinen Willen, der zunachst vornehmlich auf die Korpertéatigkeit gerichtet
war, den Atherkraften aufzupragen. Das Ich hat es zunachst nur mit seiner eigenen inne-
ren Tatigkeit zu tun, und doch erdffnet sich von hier aus ein neuer Weg zur Naturer-
kenntnis. Die atherischen Formen, die das Ich selbst hervorbringt, vermag es anschlieend
in den naturlichen Bildekrafteformen, die der gesamten geschaffenen Natur zugrunde
liegen, wiederzuerkennen. Das gilt beispielsweise ganz besonders fur Goethes Metamor-
phosenlehre. Von hier aus eréffnet sich aber auch der Weg zu den geistigen Wesen selbst,
die schaffend hinter der Natur wirken, und das Ich erkennt von deren schdpferischer
Kraft genau soviel, als er selbst kreativ hervorzubringen vermag. Damit wird eine wirkli-
che, umfassende Geisteswissenschaft begrindet, wie sie dann von Rudolf Steiner ausge-
staltet wurde. Den hier angebahnten Weg weiterzugehen, darin liegt die besondere geisti-
ge Aufgabe Mitteleuropas!

Das reine Denken Uberwindet den Rassecharakter

Die Entwicklung des Denkens war, wie wir gesehen haben, zunachst an das physische
Werkzeug des Leibes gebunden. Dieser diente gleichsam als Spiegelungsapparat, der die
Uiberschiissigen, nicht mehr leibbildenden Atherkrafte als Gedanken in das Seelenleben
reflektiert. Ein spezieller physischer Leib war dazu ndétig, der sich den heranbrandenden
Atherkraften besonders zu widersetzen vermochte, der dadurch aber auch in gewissem
Sinne besonders schwéchlich ausgebildet war. Ein Leib, Uberquellend von gesundenden
Atherkraften, ist fiir das Denken wenig geeignet. Die konstitutionelle korperliche Schwé-
che, die aber fur die abendlandische seelische Entwicklung grundlegend wurde, war insbe-
sondere bei der weiRen Rasse gegeben. Darauf weist Rudolf Steiner deutlich hin, wenn er
sagt:

....die Blonden und Blauaugigen, die sind eigentlich schon im Aussterbe-Etat, weil sie
nicht mehr mit der nodtigen StolRkraft die Krafte durch ihren Koérper treiben kénnen.
Man kann also sagen: die Blonden waren eigentlich kdrperlich immer die Schwécheren,
sie waren eigentlich nur seelisch die Starken.” (GA 348/5.Vortrag)

Um zu verstehen, wie der physische Leib als Spiegelungsapparat wirken kann, muf3 man
noch genauer betrachten, wie er mit den Atherkraften zusammenspielt. Solange der
Atherleib den physischen Leib noch weitgehend ungehindert durchformen kann, erwacht
das BewuBtsein kaum, wie es namentlich in der frihen Kindheit der Fall ist. Insbesondere
gilt das aber auch flur die schwarze Rasse, die ja, wie wir feststellen muRRten, durch eben
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dieselben Kindheitskrafte belebt wird. Allein durch ihre leiblichen Kréafte ware die schwar-
ze Rasse niemals zur Intelligenz gekommen, sie muf} sie sich auf andere Art erwerben. Ist
anderseits der physische Leib bereits zu stark erstorben, so kénnen sich die Atherkrafte
ebenfalls nicht ins BewulRtsein spiegeln — extrem ausgedrickt: der Leichnam ist ebensowe-
nig ein taugliches Instrument des Denkens wie der voller Leben strotzende Leib. Dal3 der
Leib bereits zu verhértet ist, um aus natirlichen Kraften das Denken zu entwickeln, ist
vornehmlich bei den Indianern der Fall; auch sie kdnnten allein durch ihre Kdrpernatur
niemals zur Intelligenz kommen. Bei der braunen und gelben Rasse ist der Kérper schon
etwas weniger bildsam als bei den Negern, vorallem im Stoffwechselbereich. Ein dumpfes
BewuRtsein der bildenden Atherkrafte des Leibes leuchtet daher bereits auf, aber es ist
noch traumartig imaginativ. Da es sich auf die Stoffwechselkrafte grindet, darf es als
Bauch-Hellsehen bezeichnet werden, wie es besonders fur die indische Kultur charakteri-
stisch ist. Es unterscheidet sich Ubrigens deutlich von der alten atlantischen Hellsichtig-
keit, die noch ganz auf jenen naturlichen Atherkraften beruhte, die den Leib von auRen
umspielten, und die auch an der Rassebildung mitgewirkt haben. Bei der schwarzen Rasse,
die entwicklungsmaRig genau dazwischen liegt, ist das naturliche Hellsehen beiderlei Arten
viel geringer ausgebildet.

Bei der weil’en Rasse versteifte sich zundchst das Stoffwechselsystem soweit, daf? es nicht
mehr als Spiegelungsapparat dienen konnte; das Bauchhellsehen schwand dahin. Das
rhythmische System wurde schon soweit in seiner natirlichen Lebendigkeit beeintrach-
tigt, dal es zum wirksamen Spiegel wurde. Vorallem gilt das fur die Sprachorgane: das
Denken wurde zuerst als ,,Logos* und endlich als Logik bewul3t. Schlie3lich blieb nur mehr
das logische Vorderhirn als Denkorgan zurick, das zwar schon versteift und von machti-
gen Todeskraften durchdrungen ist, aber immer noch ganz leise von den kreativen Ather-
kraften wahrend des ganzen Lebens plastiziert werden kann.

Gegen diese Ausfihrungen mag man einwenden, dal? doch der physische Leib ein Leben
lang von den Atherkraften versorgt werden muisse und sich gar nicht so sehr verharten
kénne, daB er nicht mehr von den Atherkraften wiirde — er mite sogleich zum Leichnam
werden. Man Ubersieht dann aber, dal} es sich bei diesen unverzichtbaren lebenserhalten-
den atherischen Bildekraften um eine blofl3 reproduktive, nicht aber um eine produktiv-
kreative Téatigkeit handelt. Nur in letzterer wirken geistige Wesen unmittelbar schopfe-
risch, wdhrend erstere unabhdngig von diesen quasi gewohnheitsmaRig fortrollen. Man
darf nicht Gbersehen, daR man nur jene Bildekrafte als Denken bezeichnen darf, in denen
unmittelbar geistige Wesen gestaltend wirken! Alles Denken ist wesenhaft! Ein Maler mag
sehr gut Rembrandts Maltechnik beherrschen; er wird dann sehr gut Rembrandts Werke
restaurieren oder gar kopieren kénnen und vielleicht sogar neue Werke in genau diesem
Stil schaffen — kinstlerisch kreativ ist er deswegen noch lange nicht. Ebenso unterscheidet
sich wirkliches Denken vom bloRen kombinieren Uberlieferter Gedankenformen. Gedanken
zu haben alleine bedeutet noch nicht, wirklich denken zu kénnen.

Erst wenn dieses kreative Denken auch nicht mehr an das letzte Restchen des physischen
Leibes herankommt, um es als Gedankenspiegel zu benutzen, wird sich naturlicherweise
der Ubergang zum reinen, leibfreien Denken vollziehen. Das wird aber zugleich zur Folge
haben, dal3 die weilRe Rasse von da an leiblich nicht mehr weiter entwickelt werden kann:

»Zuletzt wirden nur mehr Braun- und Schwarzhaarige da sein kénnen; aber wenn nicht
nachgeholfen wird, so bleiben sie zugleich dumm. Denn je starker die Korperkrafte sind,
desto weniger stark sind die seelischen Krafte. Und die Erdenmenschheit wiirde vor der
Gefahr stehen, wenn die Blonden aussterben, dal} die ganze Erdenmenschheit eigentlich
dumm wirde, wenn nicht das kommen wirde, dal man eine Geisteswissenschaft haben
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wird, eine Anthroposophie, die nicht mehr auf den Kdrper Ricksicht nimmt, sondern die
aus der geistigen Untersuchung selbst heraus die Gescheitheit wieder holt.” (GA
348/5.Vortrag)

Die weille Rasse ist als letzte auf Erden erschienen, und sie wird als erste wieder ver-
schwinden. Ihre hauptsachlichste Bedeutung hatte sie fir das menschheitsgeschichtliche
Zeitalter der Seelenentwicklung, das mit unserer finften nachatlantischen Kulturepoche
zu Ende geht. Die ,,Blonde Bestie* als kommender physischer ,,Ubermensch* ist blanker
Unsinn und damit selbstverstandlich auch jene unsinnige, menschenverachtende Rasseleh-
re des Nationalsozialismus; gerade das Gegenteil ist wahr: es war die konstitutionelle kor-
perliche Schwachlichkeit, die die weiRe Rasse dazu bestimmte, ihre seelischen Kréafte bis
zum reinen leibfreien Denken zu entwickeln. Sie bietet dafir die notwendige leibliche
Grundlage, Uber die sonst keine Rasse verfugt. Ist das reine Denken aber erst einmal ent-
standen, dann ist es unabhéngig vom physischen Leib, und damit selbstverstandlich auch
von dessen Rassecharakter. Auf natirlichem Wege hétte es von keiner anderen Rasse als
von der weil3en errungen werden kénnen. Seitdem aber kann es durch energische Selbst-
erziehung von jedem Menschen, unabhéngig von Geschlecht, Rasse oder Volkszugehorig-
keit vollzogen werden, auch wenn wir menschheitsgeschichtlich insgesamt erst am aller
ersten Anfang dieses neuen reinen Denkens stehen. Diesen Weg weiter zu gehen, darin
liegt das grof3e Erziehungsziel der Waldorfpadagogik: sie will helfen, den heranwachsenden
Menschen zur freien Individualitdt zu erziehen, die fahig ist, ihre weitere geistige Ent-
wicklung selbst in die Hand zu nehmen. Es liegt im Wesen der Waldorfpaddagogik begriun-
det, dal3 sie den Menschen von den Zwdngen seiner Rassen- und Volkszugehorigkeit befreit
und zu einem allgemein menschlichen Empfinden hinfuhrt.

Immer bedeutsamer wird es fur die Zukunft werden, dal® sich der sich selbst erziehende
Mensch von all jenen Kréften befreit, die seine Individualitat in Knechtschaft bringen
wollen. Dazu zahlen auch Rasse- und Volkseigenschaften, insofern sie zwanghaft auftreten.
Das heil3t aber keineswegs, daR man nun etwa eine menschheitsweite Gleichmacherei be-
treiben wollte und seine Volks- oder Rassezugehdrigkeit verleugnen mufte; sie sind Teil
des selbst gewahlten Schicksals wie viele andere Chancen und Risiken des Lebens auch.
Man darf allen diesen Einflissen nur nicht verfallen, sondern muf3 ihnen frei gegentber-
stehen.

Man verfallt in ungesunder Weise dem Charakter der weillen Rasse, wenn man kunftig
immer noch am bloRen Gehirndenken festhalten wollte. Einem Zwang, dem Ubrigens auch
die Angehorigen anderer Rassen mehr und mehr verfallen kénnten, denn zwar ist die da-
fur notige spezielle Gehirnentwicklung zunachst vornehmlich an die weille Rasse gebun-
den, in abgeschwachten Graden nehmen daran aber auch alle anderen Rassen teil. So ge-
sehen steckt organisch in jedem Indianer auch ein biRchen vom weiRen Mann, wie auch in
jedem weilen ein bilichen Negertum verborgen ruht usw. Die Rasseschranken sind eben
niemals absolute gewesen; in gewissem MalRe nimmt jeder Mensch an den grundlegenden
Eigentimlichkeiten aller Rassen teil, wenngleich auch nur die Eigenschaften einer be-
stimmten Rasse sichtbar in den Vordergrund treten. Jeder ganzheitlichen Betrachtungs-
weise muld das ganz klar erscheinen. Dall der Mensch jenen Kraften verfallen konnte, die
dem weillen Rasseanteil in ihm entspringen, ist heute sogar die gro3te Gefahr, denn dabei
hat man es mit den gegenwartig noch am intensivsten nachwirkenden rassebildenden
Kréaften zu tun. Aber auch indischen Yoga kann man nicht pflegen, ohne dem Charakter
der braunen Rasse zu verfallen und von einem heute ungesunden visionadren Bauchhellse-
hen gefangen genommen zu werden, dalR der freien Individualitéat widerstrebt. Und &hnli-
ches gilt fur die ekstatischen Tanze verschiedenster Naturvélker, die ohne Ich in rausch-
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haftem BewuRtsein den Menschen in die &uRere Atherwelt entfuhren. All diese Atavismen
drehen das Rad der zeit zuriuick und verfestigen in ungesunder Weise den Rassecharakter.

Die Entwicklung ab dem 42. Lebensjahr

Mit dem 42. Lebensjahr ist auch die Seelenentwicklung abgeschlossen und der Mensch
beginnt seine geistigen Wesensglieder zu entfalten, wahrend der Leib immer mehr den
sklerotisierenden Alterskraften anheim gegeben wird. Das Knochensystem wird sprdde, die
Haut verhornt sich, der physische Leib als Ganzes wird allméahlich abgebaut. Es sind diese
Kréafte, die bei den Indianern rassebildend geworden sind und die sie als Rasse dazu verur-
teilen, fruhzeitig auszusterben. Diese abbauenden Krafte hangen eng mit der besonders
intensiven elektrischen und magnetischen Natur des amerikanischen Bodens zusammen.

Die allméahliche Trennung des Seelisch-Geistigen vom Kdrperlichen hat einige bedeutsa-
me Folgen. So zeichnen sich die Indianer dadurch aus, dalR sie beispielsweise besonders
schmerzunempfindlich und schwindelfrei sind. Weil der Koérper dem Seelisch-Geistigen
weitgehend aufierlich bleibt, entsteht eine gewisse Neigung zu einem naturgegebenen Ma-
terialismus. Die Individualitat erwirbt sich dadurch korperliche Erfahrungen, die sie ver-
geistigt in eine nachste Inkarnation mitzubringen vermag und dann zu einer mechanisti-
schen abstrakten Denkweise befédhigt. Ein allgemeines Reinkarnationsgesetz drickt sich
darin aus, das besagt, dal die kérperlichen Eigenschaften der einen Inkarnation in der
nachstfolgenden als seelische Fahigkeit wieder erscheinen. Nicht Uberraschend erscheint
dann die Aussage Rudolf Steiners, dal} sich viele Indianerseelen in Europa wieder inkar-
niert haben und dort zu wesentlichen Tragern der franzosischen Aufklarung wurden, die
wir bereits als eine wesentliche Zwischenstufe zum leibfreien Denken kennengelernt ha-
ben. So kann gerade der Rassecharakter die spezifischen geistigen Eigenschaften des nach-
sten Erdenlebens vorbereiten, das aber dann in einem ganz anderen Rassekreis stattfin-
det. Die Menschheitsentwicklung ist eben Uberhaupt nur dadurch mdoglich, daf3 das Indivi-
duum in ihren aufeinander folgenden Inkarnationen die verschiedensten Rassen durch-
schreitet. Dabei kreuzen sich selbstverstandlich die verschiedensten Reinkarnationsstro-
mungen; so waren z.B. an der franzdsischen Aufklarung auch ehemals arabische Seelen,
wie etwa Laplace (vgl. GA 235/10.Vortrag) wesentlich beteiligt. Erst diese vielfaltigen Mi-
schungen lieBen jenes einzigartige franzosische Geistesleben aufkommen, das letztlich
ganz Europa und schlie3lich die ganze Welt befruchtet hat und dadurch auf die Angehori-
gen aller Rassen weiterwirkt.

Indem das Individuum sich im Laufe der Jahrtausende in den verschiedensten Kulturen
verkorpert wird es unbewul3t immer mehr zu einem Teil der ganzen Menschheit, Uber
Rassen und Volker, Uber Raum und Zeit hinweg. Diese unbewul3te Beziehung zur ganzen
Menschheit immer mehr ins BewulR3tsein zu heben, ist eine wesentliche Aufgabe der Gei-
steswissenschaft. Sie fuhrt das Individuum bewul3t zur Menschheit, und damit auch zur
Menschlichkeit hin. Das ReinkarnationsGedachtnis, das zur Zeit des franzdsischen Ratio-
nalismus vorbereitet wurde, aber nur durch rechtes geisteswissenschaftliches Streben
fruchtbar gemacht werden kann, wird dazu beitragen.

Die Verschiedenheit der Rassen mufl bewuf3t gemacht werden

Die verschiedenen Rassen sind also gerade dadurch fur die gesamte menschliche Entwick-
lung fruchtbar, weil sie sich in wesentlichen Eigenschaften voneinander unterscheiden.
Jede auf fadenscheiniger ,,Toleranz* gegrundete Gleichmacherei dampft das Bewul3tsein
dafir ab. Gerade das Bewultsein ist aber notwendig, um jene Fahigkeiten, die einem zu-
nachst durch die allgemeine korperliche Natur geschenkt wurden, nun individuell geistig
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zu erwerben. Je mehr das gelingt, desto mehr wird sich auch der physische Rassecharakter
verlieren koénnen. Erst durch die bewulite vorurteilslose Erkenntnis der verschiedenen
Rassen kann die Spaltung der Menschheit, die ihr durch ihre korperliche Natur aufge-
zwungen ist, nach und nach Uberwunden werden. Verwischt man diese Unterschiede, so
betreibt man geradezu praktischen Rassismus!
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Die Volker

Vélkerbildung - die Differenzierung des Atherleibes

Bei der Rassebildung wurde der physische Leib durch die in den verschiedenen Erdgebie-
ten unterschiedlich wirkenden Natur-Atherkrafte in charakteristischer Weise modifiziert
und dadurch allmahlich zu einem geeigneten Werkzeug des Denkens gebildet. Das Denken
selbst wird dadurch bewuf3t, dal der sich immer mehr verfestigende physische Leib immer
starker Uberschissige Atherkrafte in das Seelenleben zu spiegeln beginnt. Um den physi-
schen Leib dementsprechend zu durchformen, ist die Kraft der Geister der Form notwen-
dig, die aber durch die Rassegeister variiert wird.

Bei der Volkerbildung wird nun der Atherleib des Menschen durch die astralen Krafte
der Volksgeister differenziert. Die Volksgeister als solche, die der Hierarchie der Erzengel
angehoren, sind als solche nicht mehr befahigt, auf den physischen Leib selbst einzuwir-
ken; vielmehr wirken die sich differenzierenden Atherkrafte auf den menschlichen Astral-
leib zurick und schaffen dadurch die Grundlage fur das individuelle Seelenleben.

Vereint mit den regelmaRig fortgeschrittenen Volksgeistern wirken auch abnorme Volks-
geister, die eigentlich zuriickgebliebene Geister der Form sind. Sie sind méachtig genug,
den physischen Leib noch teilweise zu durchformen, namentlich die Sprachorgane. Da-
durch zerbrach allmahlich die einheitliche Ursprache der Menschheit in die einzelnen
Volkssprachen. Die mit der Sprache verbundenen Bildekrafte, und auch jene, die mit der
gemeinsamen Volkstradition gepflegt werden, wurden zu machtigen Erziehern des
menschlichen Seelenlebens.

So wie der einmal erworbene Rassecharakter spater durch Vererbung weitergegeben
wurde, so der Volkscharakter durch Erziehung. Die physische Entwicklung des Menschen-
geschlechts wird dadurch sukzessiv von der kulturellen Entwicklung abgel6st, die in der
nachatlantischen Zeit immer mehr in den Vordergrund tritt.

Dieselben Planetenkrafte, die rassebildend wirken, gestalten auch die duRere Natur; die
Pflanzenformen sind von ihnen ebenso abhdngig, wie die einzelnen tierischen und
menschlichen Organe. Hinter den Planetenkraften steht aber eine nahezu uniiberschauba-
re Fulle verschiedenster geistiger Wesenheiten, die den unterschiedlichsten Hierarchien
angehoren.

Auf hoherer, seelischer Ebene wirken dieselben Krafte auch in der nachatlantischen Kul-
turentwicklung: ausgehend von der jugendfrischen urindischen Kultur entstehen durch
den Gang nach Westen immer reifere Zivilisationen, bis die Kultur schliel3lich im Westen
erstirbt.

»In gewisser Weise kann man sehen, dall die Entwicklung der Kulturen durchaus den
Charakter annimmt, der im Sinne einer Fortsetzung der Rassenlinie liegt.” (TB 613/S
79)

....da sehen Sie, daB, je weiter wir nach Westen kommen, die Kultur immer unprodukti-
ver wird. Sie ndhert sich also als Kultur dem Absterben. Je weiter nach Westen, desto
mehr werden nur die aulReren Teile der Kultur blihen, die, welche nicht Auffrischung
durch Jugendkraft erleben, sondern sich in gewisser Weise in das Greisenhafte hinein
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ausleben. Daher wird der Mensch im Westen fur die Menschheit noch GrofRes und Gewal-
tiges leisten kdnnen in bezug auf physikalische, chemische und astronomische Entdek-
kungen, fur alles, was unabhéangig ist von der auffrischenden Jugendkraft.” (ebenda S
81)

Die Volkerentwicklung héangt also ebenfalls eng mit den geographischen Verhaltnissen
zusammen, insbesondere mit den Landschaftsformen, in denen wiederum die Geister der
Form bildend wirken. Von den weiten einférmigen Steppen Asiens verengen sich die Kul-
turschauplatze nach Westen zu immer mehr. Europa ist der kleinste Kontinent Gberhaupt,
ist aber anderseits von den unterschiedlichsten Landschaftsformen gepragt. Hochgebirge,
Ebenen, Sumpf-, Moor- und Heidelandschaften sind hier ebenso zu finden wie ausgedehnte
Kustenstriche, FluBZlandschaften und weite Walder. Besonders in Mitteleuropa sind die
verschiedenstartigen Landschaften auf engstem Raum miteinander verschwistert. Das
Licht der Kultur kommt aus dem Osten und erstirbt auf den westlichen Halbinseln und
Inseln. Seelenbildung und Landschaftsformen hangen eng miteinander zusammen.

Es sind vorallem die Wesenheiten der ersten und zweiten Hierarchie, die die Erdoberfla-
che gestalten. Die erste Hierarchie mit ihren méachtigen Gestaltungskraften wirkt dabei
vorallem aus dem Erdinneren und ergreift die mehr stofflichen Elemente Wasser, Luft und
Feuer. Von den Griechen wurden sie als die unteren, chtonischen Gotter angesehen. Die
Wesenheiten der zweiten Hierarchie, die oberen Goétter, beleben und gestalten die atheri-
schen Kréfte:

Geister der Weisheit (Lebensather)
Obere Gotter Geister der Bewegung (Klangather)

Geister der Form (Lichtather)

Erde

Geister des Willens (Wasser)
Chtonische

Gotter Cherubim (Luft)

Seraphim (Feuer)

Abb.3: Die Gestaltung der Landschaft durch die geistigen Hierarchien

Die dritte Hierarchie, die dem Menschen am nachsten steht, wirkt nicht mehr unmittel-
bar naturgestaltend, sondern bildet die menschliche Seele von innen her. Sie unterstutzen
dadurch die Wesenheiten der ersten und zweiten Hierarchie, die die Menschenseele von
auflen her bilden.

Das heutige dreigliedrige Erdenantlitz, ohne das sich die nachatlantische Seelen- und
Volkerentwicklung nicht hatte entfalten kdnnen, entstand erst gegen Ende der atlanti-
schen Zeit im Zuge der alpidischen Faltung. Dabei kam es auch erst zur endglltigen
Scheidung von Hochgebirge und Tiefsee, ohne die der moderne Kulturmensch nicht mdég-
lich geworden waére.
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Die Entstehung der Voélker ist also eng an bestimmte typische Landschaftsformen ge-
bunden, die die Sprache und das Volkstemperament préagen. Beide wurzeln in den selben
atherischen Bildekréaften, die auch die Umwelt gestalten, in der das Volk heranwachst.
Einmal entstanden, bleiben die Vélker aber nicht von der Landschaft abhangig; ihre seeli-
sche Reife erlangen sie oft erst im Zuge einer groReren oder kleineren Vélkerwanderung.
Markante Beispiele sind die Germanen, das judische Volk, aber etwa auch die alten Grie-
chen, die alle erst nach einer entsprechenden Wanderung zu ihrer historischen Aufgabe
herangewachsen waren. Anders als der Rassecharakter wird das Volkstum nicht durch
Vererbung bewahrt, sondern vielmehr durch die gemeinsame Sprache und Tradition, also
durch eine Art kulturelle Vererbung, die durch Nachahmung weitergegeben wird. Man
kann darin unschwer wiederum jene atherischen Kindheitskréafte erkennen, die die ersten
7 Lebensjahre des Menschen bestimmen.

Ganz stark wird jedes Volk durch die von ihm gemeinsam durchlebte Geschichte zusam-
mengehalten. Vermag man Geschichte als mehr anzusehen als eine chronologische Folge
urkundlich beeideter Ereignisse, so kann sie einem zu einem getreuen Spiegel der in dem
Volk waltenden atherischen Bildekrafte werden. Wie eine Pflanze nicht zufallig nacheinan-
der Blatter, Stengel, Blute und Frichte zeugt, so ist auch die Geschichte der Volker von
inneren Entwicklungsnotwendigkeiten bestimmt. Und ebenso wie die Pflanze nicht fur sich
allein existieren kdnnte, sondern fir ihr Leben die ganze Erde und ihre kosmische Umge-
bung braucht, so kann auch die Geschichte eines Volkes niemals isoliert verstanden wer-
den, sonder nur, indem man sie mit der historischen Entfaltung aller anderen Vdlker zu-
sammenschaut. In der Geschichte bildet sich die zeitliche Entwicklungsgesetzmagigkeit,
d.h. der Atherleib des Volkes ab. Wie der individuelle Atherleib des Menschen, so ist auch
der Volks-Atherleib ein Zeitleib. Wir treten also mit der Volkerentwicklung zugleich in das
historische Zeitalter ein. AuRere Kennzeichen dafiir sind etwa die ,,babylonische Sprach-
verwirrung“, durch die die Urmenschheit zerfiel, sowie die Entstehung der Schrift. Man
wirde vollig fehlgehen, wollte man glauben, daR beides, Volkssprache und Schrift, GUber die
Zeit der Volkerbildung hinaus noch bedeutsam bleiben werden. Schon in der kommenden
Epoche des Geistselbsts wird sich vieles, das unser kulturelles Selbstverstidndnis bestimmt,
aufgeldst oder zumindest vollkommen verwandelt haben. Kultur, das ist flr uns auch das
in den Bibliotheken aufgespeicherte Wissen, die Welt des ,,objektiven Wissens*, wie sie Karl
Popper auch nennt, die uns, heute unterstutzt durch die elektronischen Medien, immer
mehr zur Informationsgesellschaft werden lalRt — all dies wird in nicht allzu ferner Zu-
kunft vollig unbedeutend sein. Die Menschheit wird dann Uber unseren gegenwartigen
Kulturbegriff hinausgeschritten sein, hin zur unmittelbaren geistigen Wahrnehmung.
Nichtsdestoweniger, die menschheitsgeschichtliche Epoche der Volkerentwicklung ist not-
wendig zugleich die ,,Zeit des Buches”. Die in den Schriften niedergelegte Literatur gibt
dem Volksgeist so etwas wie einen aufieren Leib, in den sich das Volksempfinden giel3en
und selbst erfahren kann, so wie die Seele des Menschen erst in dem belebten Leib zum
Selbstbewul3tsein heranwachst.

Diese seelische Entwicklung der Volker begann etwa im dritten Jahrtausend vor Christus,
als das Kali Yuga angebrochen war, und konzentriert sich auffallend um den Mittelmeer-
raum. Das Mittelmeer selbst ist geradezu ein sinnliches Bild fur die sich immer mehr ver-
innerlichende menschliche Seele, die im Laufe der Volkerbildung immer intensiver durch-
formt wird.

Der Atherleib des Menschen ist ein Kompendium tierischer Bildekréafte, die durch den
physischen Leib zusammengehalten und abgeddmpft werden (vgl. GA 167/7.Vortrag). Im
Atherleib wirkt vorallem die dritte Hierarchie, also die Archai, Archangeloi und Angeloi,
und von hier aus, vom Atherleib, wird auch die Volksseele bestimmt. Reprasentanten die-
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ser spezifischen tierischen Bildekréafte sind die 4 Sphinxtiere: Stier, Léwe, Adler und Was-
sermann. Durch sie werden auch die Volkstemperamente gepréagt; Temperamente sitzen ja
im Atherleib als eine mehr oder weniger lebenslange ,,Gewohnheit“. Sie beziehen sich aber
auch auf die 4 Weltgegenden:

Stier
Wassermann :

Adler

Die 4 Weltgegenden und die 4 Sphinxtiere
Abb.4: Die 4 Weltgegenden und die 4 Sphinxtiere

Die Mundanastrologie, mit der sich beispielsweise Ptoleméaus, aber auch Tycho de Brahe
und Johannes Kepler beschaftigt haben, grindet sich auf diese Zusammenhéange.

Die Atherleiber der Volksgeister wirken in der Atheraura der von den Voélkern besiedel-
ten Landstriche. Sie dricken sich aus im typischen Pflanzenwuchs, im Klima, im Wasser-
lauf — aber eben auch in den dort beheimateten Tieren und Volkern. Die beiden letzteren
sind aber, da sie auch uber einen Astralleib verfiigen, beweglich. Ihre Atheraura ist daher
nicht fest an die Landschaft gebunden, sondern eben an die Tiere bzw. insbesondere an
die Volker. Wandert ein Volk aus, andert sich daher auch die Atheraura der Landschaft!
Bedeutsam fur die Lebendigkeit eines Landstriches sind also alle V6lkerwanderungen, aber
auch, besonders in der Nomadenzeit, die Zuge der gro3en Tierherden. Besonders konsoli-
dierten sich diese Atherauren zweifellos, als die Menschen seRhaft wurden und begannen,
Landwirtschaft und Viehzucht zu betreiben, also in der urpersischen Epoche. Damit wurde
geradezu die Voraussetzung fur die Individualisierung der Volks-Atherleiber, und damit
fur die Volkerbildung, gegeben. Tatsédchlich begann in der darauf folgenden &agyptisch-
chaldaisch-assyrisch-israelitischen Kulturperiode eine vehemente Vdélkerbildung. Die bei-
den vorangegangenen Epochen der nachatlantischen Zeit bildeten den Ubergang von der
atlantischen Rassebildung zur nachatlantischen Volkerentwicklung. Sie wurden sehr un-
mittelbar von den Zeitgeistern geleitet, wéhrend seit der agyptisch-chaldaischen Kulture-
poche der Zeitgeist nur mehr mittelbar Uber die einzelnen Volksgeister wirkt, die einander
vielfaltig ergdnzen und erst dadurch die auf3ere Kultur aufblihen lieRen.

Bereits im 6. nachatlantischen Zeitraum werden die Volker wieder viel weniger bedeut-
sam sein und der Zeitgeist wird viel unmittelbarer auf die ganze Menschheit wirken. Unse-
re gegenwartige Epoche stellt diesbezliglich den Ubergang dar. Heute gilt es, die fruchtba-
ren Volksanlagen zu nutzen, ohne sich deswegen engstirnig hinter nationalen Grenzen zu
verschliel3en.
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Die Volker hdangen eng mit der Seelenentwicklung der Menschheit zusammen, und diese
entfaltet sich, wie bereits bemerkt, rund um das Mittelmeer, ganz besonders in der grie-
chisch-lateinischen Zeit, in der die Grundlage fur alle spéateren européischen Volker gelegt
wurde und sich die menschliche Seele zugleich dazu bereitete, das Ich voll und ganz in sich
aufzunehmen. Nirgendwo sonst auf der Erde hatte sich zunachst eine damit vergleichbare
Entwicklung vollzogen, und es sollte noch Jahrhunderte dauern, ehe die ganze Menschheit
davon profitieren konnte - ein Prozel3, der im Grunde auch heute noch nicht vollstandig
abgeschlossen ist. Je mehr sich der Ich-Impuls nach Westen zu ausbreitete, desto mehr
neigte das Volkstum dazu, sich zum Nationalismus zu verharten, der eine typisch neuzeit-
liche Erscheinung ist.

Zwei wesentliche Impulse sind es also, die das Volkstum reifen lassen: das Volkstum kon-
solidiert sich, wenn das Volk in einer bestimmten ihm gemaRen Landschaft sefhaft wird;
es entwickelt sich weiter, wenn es spater andere Gebiete erobert oder zumindest von an-
deren Volkerstromen durchwandert wird. Streng ist also festzuhalten: Volker sind nicht
dauerhaft an bestimmte geographische Gebiete gebunden. Periodisch auftretende Volker-
wanderungen sind tatsachlich wesentlich dafir, daf3 sich das Volkswesen ausdifferenzieren
kann! Auch ist keineswegs ein geschlossenes Staatsgebiet notwendig, um das Volkswesen
auszubilden — im Gegenteil, es erstarrt gerade dadurch und wird unfruchtbar! Voélker qua-
si in den physischen Leib einer geographisch in sich geschlossenen Nation zu zwingen,
zerstort letztlich das Volk! Das von Wilson in seinen 14 Punkten niedergelegte ,,Selbstbe-
stimmungsrecht der Volker* war ein extrem ahrimanischer Impuls, der den Volksatherleib
erstarren lalt. Manche Volker, wie etwa das franz6sische, halten das leichter unbeschadet
aus, andere, wie z.B. das deutsche oder gar die slawischen Vélker, vertragen es gar nicht!

Volkstum und Nation mussen also streng auseinandergehalten werden! Was ein Volk
wirklich zusammenhaélt, sind nicht die kurzatmigen politischen Verhaltnisse, sondern die
Sprache und das gemeinsame Kulturgut, vorallem alle kiinstlerischen Leistungen. Lebt
man sich in diese ein, so nimmt man an dem Volkstum teil — ganz egal, ob man der ent-
sprechenden Nation angehdrt oder nicht! Es geht eben um den Volksgeist und nicht um
den Staatskdrper! Burger verschiedenster Nationen kénnen daher an ein und demselben
Volksgeist teilnehmen - entweder in Form der unzahligen Minderheiten, die in fast allen
Nationen leben, weil Vélker eben niemals wirklich ein geschlossenes geographisches Gebiet
besiedeln, was aber immer noch einen gewissen instinktiven, zwanghaften Charakter hat,
besonders fruchtbar aber durch freien individuellen Entschlu3. Dann kann das Individuum
durchaus in mehrere Volkstimer mehr oder weniger eintauchen und sich dadurch all-
mahlich zum echten Weltburger machen. War nicht etwa der bedeutende Amerikaner
Emmerson zugleich in seiner geistigen Gesinnung ein echter Deutscher? Hat nicht Fried-
rich Schiller in seinen einfihlsamen Dichtungen sprachgewaltig versucht, in das Wesen
praktisch aller gréRReren europdischen Volker einzudringen. Ist nicht umgekehrt Shake-
speare durch die Schlegel-Tieck’schen Ubersetzungen, in denen die unverwechselbare bild-
hafte Sprache Shakespeares getreu nachempfunden ist, geradezu zu einem deutschen
Dichter geworden, der hierzulande mehr gespielt wird als ,,unsere* Klassiker?

Das Individuum wird seelisch um so reicher, in je mehr Volkstimer es sich mit ganzem
Herzen einzuleben versteht. Dadurch wird es nach und nach wirklich zum Weltbirger. Nur
mufll man dann das jeweilige Volkstum in seiner unverwechselbaren Einzigartigkeit ernst
nehmen und darf nicht alle Unterschiede verwischen wollen. Jener gleichmacherische In-
ternationalismus, der heute vielfach beschworen wird, verhindert alle wahre Vdlkerver-
standigung. Alle geschdonte Geschichtsschreibung, die niemand auf die FuRe treten will,
aber vollig unverbindlich und irreal bleibt, ist ein schleichendes, aber wohlschmeckendes
Gift, das die realen Spannungen verdeckt, die nun einmal zwischen den Voélkern bestehen
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und im Sinne der Menschheitsentwicklung auch bis zu einem gewissen Grade bestehen
mussen. Politische Interessen mogen kurzfristig eine geschickte, verhillende diplomati-
sche Ausdrucksweise notig erscheinen lassen, langfristig kann aber nur die Wahrheit die
Volker zueinander fihren. Was heute als Internationalismus salbungsvoll gepredigt wird,
ist meist kaum mehr als das verallgemeinerte westliche Lebensgefiuhl, das auf den Schwin-
gen der Weltwirtschaft und Technik Uberall hin verbreitet wird! Man gibt sich einer Illusi-
on hin, wenn man glauben wollte, dal} dadurch die unzédhligen Krisenherde, die die gegen-
wartige Politik beschaftigen, dauerhaft befriedet werden kénnten. Vielfach wird aber die
Politik gerade von solchen Illusionen beherrscht, oder noch schlimmer, die Wahrheit wird
bewuR3t aus nationalen Interessen verschleiert. Das dufRere Glick und der relative Friede in
der westlichen Welt ist, das darf nicht tUbersehen werden, teilweise bewulit mit dem Un-
glick vieler anderer Volker erkauft, die einen viel gréReren Teil der Menschheit reprasen-
tieren als die westliche Welt!

Das Individuum wird zwar schicksalsgemaR in ein ganz bestimmtes Volkstum hineinge-
boren, aber es wird sich um so reicher und entfalten und um so fruchtbarer auch fur sein
eigenes Volk wirken, je mehr es mit den anderen Volksgeistern zu kommunizieren vermag
— eine Neigung, die im deutschen Volkswesen an sich sehr stark ausgepragt ist, aber heute
viel zu wenig genutzt wird. Das Individuum ist zugleich die einzig mdgliche Quelle, aus der
Volkskunst und Brauchtum flieBen. Jede Volksdichtung, jeder altehrwirdige Brauch wurde
durch herausragende, aber heute vergessene Individuen in die Welt gesetzt, die sich ganz
mit dem Volksgeist erfullt hatten. Friher geschah das traumhaft unbewul3t, muf3 aber
heute immer bewul3ter angestrebt werden; gerade dadurch wird allméhlich die Spaltung
der Menschheit in einzelne Volker Uberwunden werden. Erst wenn die ganze Fulle seeli-
scher Fahigkeiten ausgeschopft ist, die nur durch den Volksgeist gewonnen werden kon-
nen, werden sich nach und nach die Volksgrenzen verwischen, und was einmal Fahigkeit
eines einzelnen Volkes war, wird zum Allgemeingut der Menschheit werden. Dazu bedarf
es aber der geistig erweckten Individuen, die den Samen, den der Volksgeist in sie legt, zur
Blute bringen. Die vielzitierte ,,dichtende Volksphantasie“ ist pure Phantasterei mancher
abstrakter Gelehrter.

Nicht Ubersehen darf man, daB sich die Volker wesentlich dadurch weiterentwickeln, daR
die einzelnen Individuen in aufeinanderfolgenden Inkarnationen die verschiedensten Vol-
ker impulsieren. Wir haben es hier gleichsam mit einer ,,geistigen Volkerwanderung“ zu
tun, die seit dem Mysterium von Golgatha immer bedeutsamer wird und dem Individuum
hilft, im Laufe der Jahrtausende real mit der ganzen Menschheit zu verwachsen und die
fruchtbaren Kréafte aller Vélker in sich aufzunehmen und zu seinem eigenen individuellen
Besitz zu machen. In dem Malde, in dem dies geschieht, wird auch die duRere Volkerdiffe-
renzierung immer UberflUssiger werden und endlich vollstandig verschwinden! Die Zu-
kunft gehort dem freien Individuum, das sich zugleich als Glied der ganzen Menschheit
empfindet! Als Schattenwurf droht aber ein immer starkerer Egoismus, der die Mensch-
heit zersplittern kénnte.
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Egoismus

Egoismus und Individualismus

Rassebildend wirken, wie wir bereits genauer betrachtet haben, vorallem die Wesenheiten
der zweiten Hierarchie, namentlich die Geister der Form, die die menschliche Gestalt auf-
bauen, wobei aber stets normal entwickelte mit abnormen Exusiai zusammenwirken. Letz-
tere wollen den Menschen zu sehr kérperlich an das von ihnen jeweils besiedelte Territo-
rium anpassen. So eng an die Umwelt angepal3t zu sein, ist aber nur fur das Tierreich ge-
rechtfertigt. Kbnnten die abnormen Geister der Form ihre Intentionen voll verwirklichen,
muRte die Menschheit vertieren; der Mensch zeichnet sich gerade dadurch aus, dal3 er
physisch nur sehr unvollkommen an die Welt in der lebt angepal3t ist. Nur so vermag er
das, was ihm korperlich mangelt, seelisch auszugleichen. Im Sinne der normalen Exusiai
liegt es daher, eine allgemein menschliche Form Uber die ganze Erde zu verbreiten, die
immer mehr ein Abbild des individuellen Menschengeistes und nicht der sinnlichen Natur
werden soll. Die Elohim traten daher den abnormen Geistern der Form entgegen und sta-
bilisierten die Gestalt des physischen Leibes durch die Vererbungskréafte, muf3ten aber
dafur in Kauf nehmen, dal} die bereits erworbenen Rassemerkmale nun erblich wurden.
Ganz besonders offenbart sich das in der unterschiedlichen Hautfarbe der verschiedenen
Rassen. Der Mensch unterscheidet sich dadurch deutlich von den Tieren; diese sind nor-
malerweise am ganzen Koérper behaart, wodurch die darunter verborgene Haut weitge-
hend den Sonnenkréften entzogen und daher kaum pigmentiert ist. Die bloRe menschliche
Haut hingegen ist in den verschiedenen Regionen sehr differenziert wirkenden Sonnen-
kraften unmittelbar ausgesetzt, und diese Lichtkréafte sind das direkte Wirkungsgebiet der
Exusiai. Die normalen Exusiai weben in den kosmischen geistigen Lichtkraften, und diese
sind unabhéngig von den verschiedenen Erdgebieten. Die abnormen Geister der Form hin-
gegen bedienen sich der atherischen und astralischen Lichtkrafte, welche sich Uber die
ganze Erde hin deutlich differenzieren, und werden so rassebildend. Als auf der alten
Mondenstufe zuriickgebliebene Geister vermodgen sie den physischen Leib nicht zum Gefal
des Ichs zu gestalten, sondern verzerren ihn teilweise zu einer abnormen tierischen Bil-
dung.

Volksbildend wirken vorzuglich die Wesen der dritten Hierarchie, die an sich keine Gewalt
Uiber den physischen Leib hat, sondern den Atherleib bearbeitet. Mit ihnen verbinden sich
allerdings abnorme Archangeloi, die eigentlich zurickgebliebene Geister der Form sind,
also ahrimanische Wesen, die auf der Sonnenstufe zurickgeblieben sind. Sie durchformen,
wie uns schon klar geworden ist, die physischen Sprachorgane abhangig von der physi-
schen Erdenumgebung und bilden dadurch die Volkssprachen aus, die einerseits von ho-
her Weisheit erfullt sind, anderseits aber auch die V6lker voneinander trennen. Die Spra-
che, die Laute sind einseitig, ja trivial geworden:

»Wir haben heute das, was in alten Zeiten ein hochstes Geistiges war fur die Menschen,
die Laute der Sprache, abgeschattet zur Trivialitat. Wir missen fuhlen kénnen, was da
geschehen ist. Was ist denn geschehen? Die Laute sind da, aber die Goétter sind fur den
Menschen nicht mehr in den Lauten da. Die Gotter haben die Laute verlassen. Und die
ahrimanischen Wesenheiten stecken auf damonische Art in unseren Lauten. Die Volks-
vorstellung, daB die Laute unserer Sprache, wenn sie nur mehr fixiert werden, etwas von
schwarzer Magie in sich enthalten, ist durchaus nicht unbegriindet. Denn die goéttlichen
Laute von ehemals sind ahrimanisiert. Die Gotter von ehemals haben die Laute verlas-
sen, ahrimanische Wesenheiten sind eingezogen. Und wenn wir nicht wieder den Weg
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zurick finden auf diesem Gebiet, dann wird der Mensch schon durch die Sprache sich
immer mehr mit ahrimanischen Machten durchdringen.” (GA 346/S 52)

Anstatt die Menschen weltweit miteinander zu verbinden, begann die Sprache sie zu ent-
zweien. Nach dem Willen der regelmaRig fortgeschrittenen Volksgeister sollte der einzelne
Mensch von den Impulsen aller Volksgeister beseelt werden. Statt dessen zersplitterte die
Menschheit nicht nur in einzelne Rassen, sondern auch noch in eine Vielzahl von Vdlkern,
die einander durchaus nicht nur friedlich gegeniiberstehen. So ist die Volkerbildung von
Anfang an eng verbunden mit dem Krieg der Volker gegeneinander. Die Geschichte der
Volker ist zugleich eine Geschichte der Schlachten, ja der bedingungslosen Vernichtungs-
kriege. Wohl gab es da und dort auch lange friedliche Periode, wie etwa der beinahe tau-
sendjahrige Friede, der im altagyptischen Reich herrschte, aber der von Assyrern systema-
tisch betriebene Vélkermord hat bis heute ungezahlte Nachahmer gefunden. Und es ware
naiv, zu glauben, all diese Kampfe wéaren durch einzelne menschliche Bestrebungen zu
vermeiden gewesen. Krafte walten in ihnen, die weit Uber die individuellen Fahigkeiten des
einzelnen hinausgehen und schicksalsmafig Uber die Volker hereinbrachen. Die See-
lenentwicklung der Menschheit ist durch den ahrimanischen Einschlag notwendig mit
Krieg, Gewalt, Leiden und Tod verbunden. Der eigentliche Krieg tobt aber nicht um mate-
rielle Werte, nicht einmal um &uRere Macht, sondern um die menschliche Seele selbst.
Eben dadurch kann sich aber auch kinftig das Blatt wenden, wenn der Mensch seine See-
lenentwicklung immer bewuf3ter in die Hand nimmt und lernt, diese Kadmpfe als Seelen-
kdmpfe in seinem eigenen Inneren auszutragen.

Daf sich die einige Menschheit in einzelne Rassen und Voélker differenziert hat, mag viele
Schatten in die menschheitliche Entwicklung geworfen haben, und doch war es notwendig,
damit sich der Mensch immer mehr individualisieren konnte, indem der physische Leib
und der Atherleib zu einem immer spezielleren GefaR fiir das aus geistigen Hohen herab-
steigende Ich wurde. In der nachsten Stufe individualisiert nun das herandrangende Ich
selbst den Astralleib, unterstitzt von dem ihm zugehérigen Angeloi, seinem Schutzengel,
der die Individualitat durch die verschiedenen Inkarnationen begleitet und die Erinnerung
an die verschiedenen Inkarnationen bewahrt, solange der Mensch es nicht selbst vermag.
Die von den Volksgeistern spezifisch ausgearbeiteten Seelenkrafte werden dadurch soweit
modifiziert, dal sie mehr und mehr zum seelischen Ausdruck der sich verkérpernden In-
dividualitat werden; das Ich tont dann gleichsam durch den Seelenschleier hindurch, es
entsteht die Personlichkeit. Das Wort ,,Person“ leitet sich ja dementsprechend von ,,per
sonare* = ,,hindurch klingen* ab. Die Personlichkeit ist nicht identisch mit der Individuali-
tat, die weit Uber diese einzelne Inkarnation, in der diese Personlichkeit besteht, hinaus-
weist, aber sie ist ihr unmittelbarster gegenwartiger Ausdruck. Im Laufe der aufeinander-
folgenden Inkarnationen kann sich die eine Individualitat in vielen, oft sehr unterschiedli-
chen Personlichkeiten offenbaren. Und erst seit sich das Ich als einzelne Persdnlichkeit
darstellen kann, darf man streng genommen von Reinkarnation sprechen, die nun die alte
Seelenwanderung ersetzt.

Die Entwicklung der Persodnlichkeit begann sich schon in der spateren &gyptisch-
chaldaischen Kulturepoche abzuzeichnen. Zunéachst, in altdgyptischer Zeit, war der Pharao
noch intensiv vom fuhrenden Volksgeist inspiriert und wurde dadurch zum weisen Fuhrer
seines Volkes. Er war der legitime Reprasentant des Volks-Ichs. Mehr und mehr trat aber
dann der Volksgeist zurick, wirkte nicht mehr unmittelbar, sondern nur mehr indirekt
Uber jenen Engel, der der einzelnen Individualitat des Herrschers verbunden war. Aber
nicht nur die regelméaRig fortgeschrittenen Angeloi fuhrten die Menschenseele, sondern
zurickgebliebene, luziferische Engel traten ihnen zur Seite. Die normalen Angeloi wirkten
vornehmlich so auf die menschliche Seele, dalR sie bei einzelnen hervorragenden Persén-
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lichkeiten bereits die Verstandes- oder Gemutsseele vorbildeten, in der sich das Ich erst-
mals seiner selbst bewul3t werden kann, indem sie sich als Persdnlichkeit erkennen lernt,
die sich von allen anderen Menschen unterscheidet. Die Angeloi vermochten dies, weil sie
auf dem alten Mond bereits ihre Ich-Entwicklung abgeschlossen hatten. Nicht so die luzi-
ferischen Engel; sie missen sich ihr eigenes Ich erst auf Erden erwerben bzw. fertig ausge-
stalten, und dabei bedienen sie sich des Menschen. Da sie zurickgebliebene Wesenheiten
sind, kénnen sie nur den Astralleib und hdchstens noch die Empfindungsseele des Men-
schen bearbeiten, wahrend ihnen die héheren Seelenglieder verschlossen bleiben. Sie erre-
gen dadurch vorallem die sinnliche Begierde, denn diese lebt gerade im Astralleib und in
der Empfindungsseele. Die normalen Angeloi hingegen wollen die Empfindungsseele zum
Werkzeug des Ich heranbilden. Die luziferischen Engel haben kein Interesse, das menschli-
che Ich zu entwickeln, sie missen vorallem fir ihr eigenes tatig werden. Sie individualisie-
ren daher den Astralleib und die Empfindungsseele des Menschen gemaR ihrer eigenen
Wesenheit und erregen dadurch den Egoismus, in dem sich immer eine gewisse damoni-
sche Besessenheit ausdruckt. Hingegen formen die rechtmaligen Angeloi die menschliche
Seele so zur Persdnlichkeit, dal3 diese unmittelbar vom menschlichen Ich selbst inspiriert
wird. Die zu Ende gehende &gyptisch-chaldaische Epoche und namentlich die griechisch-
lateinische Zeit waren daher geprégt von der Auseinandersetzung der Personlichkeit mit
dem Egoismus. Waren anfangs nur die hervorragenden Individuen davon betroffen, so
griff spater dieser innere Kampf immer weiter um sich. In der Verstandesseelenzeit ver-
scharfte er sich insofern, als nun die Fihrung der Angeloi weitgehend zuricktrat, wah-
rend die luziferischen DAmonen erst recht zu wirken begannen. Das zeigte sich schon bei
manchen Pharaonen des Neuen Reiches, aber auch die gesunde Persdnlichkeitsentwicklung
warf ihren Schatten voraus in der sympathischen Erscheinung des Echnaton. Im rémi-
schen Casarenwahn trat das egoistische Wuiten der luziferischen Damonen endgultig her-
vor.

Mitten in diese Zeit fallt das Mysterium von Golgatha, durch das sich das Ich endgultig
in der einzelnen menschlichen Persdnlichkeit verkdérpern kann und freiwillig die Hilfe des
Christus im eigenen Innern erbitten kann im Sinne des Paulinischen Wortes: ,,Nicht ich,
sondern der Christus in mir!*“ So wie um die Rassen und Voélker der Kampf der Gotter
tobt, so ist nun das menschliche Ich hineingestellt in die Auseinandersetzungen um seine
eigene Personlichkeit. Ob sich in ihr die Individualitdt offenbaren kann, oder ob sie sich
egoistisch in sich selbst verhartet, liegt nun wesentlich in der Hand des Menschen selbst.

War erst einmal die Verstandesseele erwacht, drohte noch eine weitere Gefahr. Ahrima-
nische Wesenheiten beginnen in die menschliche Seelenentwicklung einzugreifen. Sie wa-
ren bereits auf der alten Sonnenstufe der Erdentwicklung zuritckgeblieben und hatten
dort ihre Ich-Entwicklung nicht abgeschlossen. Sie stammen aus der Hierarchie der Ar-
changeloi und konnen daher bis in den Atherleib hineinarbeiten. Da ihnen aber die vollen
Schaffenskrafte der Erzengel fehlen, wirken sie austrocknend auf die &therischen Kréafte.
Schon auf der alten Atlantis hatte sich unter dem Einflul} der ahrimanischen Wesen das
Knochensystem verhartet. Jetzt wurde von ihnen vornehmlich die Denkkraft ergriffen, die
sich ja ebenfalls der atherischen Krafte bedient. Das Denken wird von nun an immer ab-
strakter. Auf dem alten Mond hatten diese ahrimanischen Wesenheiten zwar ihre Ich-
Entwicklung, wenn auch unter ungunstigen Voraussetzungen, nachgeholt. Sie kdnnen aber
jetzt erst ihr Geistselbst entfalten. Da das Geistselbst sehr eng mit der Bewul3tseinsseele
zusammenhangt, drangen die ahrimanischen Wesenheiten darauf, vorzeitig, d.h. schon in
der Verstandesseelenzeit, die Bewulitseinsseele des Menschen zu entwickeln und fur ihre
Zwecke zu nutzen. Sie drangen dabei allerdings das menschliche Ich beiseite und setzen
ihr eigenes an dessen Stelle und leiten das Bewul3tsein nicht in die eigentliche Ubersinnli-
che, sondern vielmehr in die untersinnliche Welt, die der Materie, insofern sie die Schlacke
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des Weltenwerdens ist, zugrundeliegt, wo die lebendigen Bildekrafte nicht entspringen,
sondern ersterben. Hier entfalten sie ihre Uberragende kombinatorische Intelligenz, der
aber jegliche schopferische Kreativitdt mangelt, denn letztere urstandet in der Ubersinnli-
chen Welt des Lichts, des atherischen Klanges und des Lebens, wahrend diese Wesen der
Finsternis den elektrischen und magnetischen, sowie noch firchterlicheren untersinnli-
chen Vernichtungskréften hingegeben sind, die geradezu die satanischen Gegenbilder der
entsprechenden Bildekrafte sind. Besonders im Arabismus haben diese ahrimanischen
Méachte seit dem 7. Jahrhundert ihren EinfluR geltend gemacht, und sie wirken zerstore-
risch auf das Natur- und Menschenleben, da sie es vom lebendigen Bildekraftestrom ab-
schneiden, den sie notwendig als feindlich empfinden, da sie als bereits auf der alten Son-
ne zuriuckgebliebene Wesen nicht in die Entwicklung des ganzen mit der Erde verbunde-
nen Kosmos passen. Sie hatten ihr Geistselbst bereits auf dem alten Mond mit seinen ganz
anderen kosmischen Einflissen verwirklichen sollen, und sie versuchen daher, die Erde
ganz von den gegenwartigen kosmischen Kréften abzuschneiden und in eine Art alten
Mond zu verwandeln (die 8.Sphére). Die Zerstorung des naturlichen Lebens mussen sie
daher anstreben, und sie erregen darum in der Seele des Menschen geradezu eine Lust zur
Zerstorung an sich. Erliegt der Mensch diesen Einwirkungen, so handelt er nicht etwa aus
Egoismus, sondern aus reiner Zerstorungswut als Selbstzweck, ohne dall das dem Men-
schen dabei immer zu BewuRtsein kommt; er glaubt vielleicht aus niichterner Uberlegung
am Wohle der Welt zu arbeiten, Ubersient aber, dal das abstrakte Denken als solches
schon zerstorerisch wirkt! Ein Grof3teil der modernen Zivilisation wird gerade von diesen
Kréaften geleitet, und darauf ist man geradezu noch stolz, kntupft scheinbar erhabene Ge-
fuhle daran, vielleicht sogar einen gewissen Fanatismus. Dann verfallt man nicht nur dem
ahrimanischen Einfluf3, sondern auch noch der luziferischen Versuchung. Und so droht die
Personlichkeit von den vereint wirkenden luziferischen und ahrimanischen Kraften zerris-
sen zu werden, anstatt immer mehr zum geeigneten seelischen Gefal3 fur das Ich zu wer-
den.

So macht sich in der Gegenwart ein zerstorerischer Egoismus breit, der die Menschen
immer mehr auseinandertreibt und die sozialen Verhaltnisse zerriuttet. Die freie geistige
Individualitat wird ebenso negiert wie Uberhaupt alle geistigen Kréafte, die das soziale Le-
ben impulsieren kdnnten. Statt dessen propagiert man wiederum unter dem Mantelchen
vermeintlicher ,,Toleranz*“ die mdglichst ungehinderte Willkiir des Einzelnen, man ver-
traut darauf, dal sich der ,, Tlichtigere“ durchsetzen werde, man baut auf das ,,Recht des
Starkeren“, oder kurz gesagt: man lalt den zerstorerischen Kréaften freien Lauf und ver-
teufelt alles, was sich ihnen entgegenstellt. Eine weltumspannende Antikultur der Zersto-
rung ist das eigentliche Ziel der ahrimanischen Krafte, und sie werden dabei unterstutzt
von den luziferischen Méachten, die den kleinlichen Egoismus der Menschen férdern. Wer
daher von der geistigen Verschiedenheit der Individuen, Volker und Rassen spricht mulR
zu ihrem naturlichen Feind werden. Kann es daher noch verwundern, dal? Rudolf Steiner
gerade deshalb immer wieder heftig angegriffen wurde und immer noch wird? Wenigstens
Anthroposophen sollten hier klarer sehen und sich nicht durch das modische Zeiturteil
verfuhren lassen! Es gibt nicht den geringsten Grund, sich als Anthroposoph von Rudolf
Steiners Aussagen Uber die Rassen und Vélker zu distanzieren; nirgendwo in Rudolf Stei-
ners umfangreichen Werk finden sich Stellen, die auf einen irgendwie gearteten Nationa-
lismus oder gar Rassismus schlieRen lassen, wenn man sie nur richtig im geistigen Sinne
zu verstehen und zu empfinden lernt. Und das ist es gerade, was dem Anthroposophen
Not tut, dal er aus ehrlichem Herzen und aus freien Sticken einsieht, daR in der Geistes-
wissenschaft der derzeit méchtigste Impuls gegeben ist, alle diese menschenverachtenden
Tendenzen zu uUberwinden. Dafir mufl man, wenn es notig ist, auch 6ffentlich eintreten
und darf sich nicht verschamt darum herumdricken. Die Wahrheit zu erkennen und zu
vertreten, auch wenn es unangenehm ist, kann alleine anthroposophische Gesinnung sein.
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MiRverstandene ,Freiheit*

Es tobt heute unter der scheinbar friedlichen Oberflache ein geistiger Kampf um die freie
Individualitat. Die zerstorerisch-egoistischen luziferisch-ahrimanischen Krafte greifen um
sich — und zwar ganz besonders dort, wo es um die groRen vermeintlichen ,,Freiheiten*
unserer Zeit geht. Anscheinend von ,,Menschlichkeit*“ und ,,Toleranz* beseelt, treiben sie
unerkannt ihr Unwesen.

Freiheit in der Lebensgestaltung, besonders in den partnerschaftlichen Beziehungen wird
gefordert. Partnertausch, Polygamie, Bi- und Homosexualitdt wollen als gleichberechtigte
Lebensweisen anerkannt werden; die Einehe zerfallt, wird als unmodern oder zu beengend
empfunden und wer alleine sie als gultig ansieht, wird als intolerant, ja geradezu unmora-
lisch bezeichnet. Von Liebe spricht man zwar, meint aber nur die Sexualitat; die Sehnsucht
nach lustvoller Triebbefriedigung ersetzt die geistige Beziehung der Partner — wie kann es
auch anders sein in einer Zeit, der der Geist nichts gilt. Dal} das Ego sich moglichst unge-
hemmt ausleben kann, wird geradezu gesellschaftlich gefordert. Bi- und Homosexuellen-
verbadnde gewinnen zunehmend politischen Einflui3.

Dieser luziferischen Versuchung folgt die ahrimanische Zerstorung auf dem Fulie: waren
es in den vergangen Jahrhunderten die verschiedensten Geschlechtskrankheiten, so hat
sich in neuester Zeit die furchtbare AIDS-Erkrankung hinzugesellt, ohne dal der geistige
Zusammenhang in seiner Tiefe gesehen wird. Im Grunde ist ndmlich der AIDS-Virus kri-
stallisierte ahrimanische Intelligenz, der durch seine kombinatorische Wandlungsfahigkeit
das wissenschaftliche Denken herausfordert und in seinen Bann zieht. Nicht nur die Leiber
tausender Menschen werden durch diese ahrimanische Zerstérungskraft aufgerieben,
sondern daruber hinaus wird ungeheures geistiges Potential daran gebunden, sich mit
dem AIDS-Problem zu befassen — und darin liegt vielleicht die allergréfite Gefahr. Nicht
wissend, mit welchen Kraften man es dabei zu tun hat, wird das wissenschaftliche Denken
gezwungen, sich immer mehr in diese ahrimanische Intelligenz zu versenken und sie sich
zueigen zu machen. Ohne bewul3t geistige Gegenkréfte zu entwickeln muR das Ich des For-
schers immer mehr den zerstorerischen ahrimanischen Denkkraften verfallen. So raubt
Luzifer die menschliche Seele und Ahriman zerstért den physischen Leib und das mensch-
liche Ich. Und doch stellt man sich diesem Problem in weitesten Kreisen ,tolerant” gegen-
Uber: was zwei (oder mehr) miteinander tun, gehe niemanden etwas an, solange kein an-
derer dadurch behelligt werde — man Ubersieht nur, daR das gar nicht mdglich ist, geistig
ist die ganze Menschheit davon betroffen! Hier kehrt sich das Christus-Wort: ,,Wenn zwei
in meinem Namen vereinigt sind, dann bin ich mitten unter ihnen* in sein ahrimanisches
Gegenbild um: wo zwei aus luziferischen Antrieben beisammen sind, waltet Ahriman mit-
ten unter ihnen. Das vereinigte ahrimanisch-luziferische Wesen tritt an die Stelle des
Christus — so wirkt der Antichrist mitten unter uns, aber anders als dem Christus wird
ihm hdchste ,,Toleranz* entgegengebracht — eine Toleranz des Bdsen.

Dem gegenuber wird die gesunde und geistig notwendige Partnerschaft von Mann und
Frau zusehends zurickgedrangt. Geist und Seele des Menschen sind weder mannlich noch
weiblich; sie stehen Uber diesem Gegensatz. Und ebenso ist der dem Geist geméaRe Aufer-
stehungsleib ungeschlechtlich, ménnlich-weiblich zugleich. Nicht so der irdische Leib von
Mann und Frau: beide sind in diesem Sinne nicht vollstandig, nicht heil. Erst beide vereint
ergeben ein vollstéandiges Gefal fur den individuellen Geist. Das heif3t aber nicht weniger,
als daR sich der individuelle Geist nur in der Partnerschaft von Mann und Frau vollkom-
men verkdrpern kann. Indem man also heute die Ein-Ehe gering achtet, verhindert man
geradezu, daB weite Teile der Menschheit der Auferstehung teilhaftig werden kénnen -
das liegt aber ganz im ahrimanischen Sinne. Die Ehe ist das notwendige Heilmittel, durch
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das einmal die Folgen des Sundenfalls, namlich die Geschlechtertrennung, Uberwunden
werden kann. So sind die beiden Geschlechter unabdingbar aufeinander angewiesen; wo
immer sie sich egoistisch blof3 in ihren eigenen Kreis zurickziehen, sind sie schon dem
Widersacher verfallen, wohingegen die aufrichtige Liebe der Partner zueinander das Tor
der Geisteswelt 6ffnet, in dem Sinne, wie wir es etwa in Mozarts ,,Zauberflote” hdren:

,Mann und Weib, Weib und Mann, reichen an die Gottheit an!*

Ganz konkret kann sich dann das Tor der geistigen Welt 6ffnen: einmal in jene Welt, in
der die noch ungeborenen Seelen auf ihre spatere Inkarnation warten. Durch die Emp-
fangnis wird es ihnen madglich, auf die Erde herabzusteigen. Aber schon lange zuvor wir-
ken sie als geistige Wesen in die Erdenwelt herein, namentlich in die partnerschaftlichen,
familiaren Verhaltnisse. Diese Impulse, die heute noch ganz unbewufl3t walten, werden
kunftig einmal viel bewuRRter erfalt werden kénnen - dafir ist aber die gesunde Partner-
schaft von Mann und Frau unbedingt ndtig. Die Welt wird immer mehr lernen mussen, die
Kréafte der noch ungeborenen Seelen wirksam in das Erdengeschehen einzubinden, lange
bevor sie noch auf Erden geboren werden. Uber viele Jahrhunderte sind ihre geistigen Ta-
ten in einer langen Ahnenreihe wirksam, und die eigentliche Geburt ist nur ein letzter
Schritt, durch den die Individualitéat sich als neue Erdenpersonlichkeit verkdrpert und nun
als Geistwesen unmittelbar in der sinnlichen Welt tatig wird. Sind wir unachtsam auf die
geistigen Einflisse der noch ungeborenen Seelen, so mussen sie in eine Welt hereingebo-
ren werden, die ihren geistigen Anforderungen nicht voll gentgt. So ist jede Ehe mit einer
hohen geistigen Verantwortung verbunden — und das gilt ganz besonders auch fur kin-
derlose Paare: ihnen obliegt es ganz speziell, den Kontakt zur Welt der Ungeborenen zu
pflegen, lange bevor sich diese zur eigentlichen Geburt anschicken, wahrend es den Eltern
zukommt, die bereits inkarnierten Seelen in die Erdenwelt hineinzuleiten. Zur rein geisti-
gen Beziehung kommt hier die blutsméRige hinzu, und dieser kam in vorchristlicher Zeit
hervorragende Bedeutung zu; das Geistige rann gleichsam mit dem vererbten Blutstrom
herab. Kinftig wird die rein geistige Beziehung zu den Ungeborenen immer wichtiger
werden, wahrend die Vererbungskréafte allmahlich zurtcktreten. Fruchtbare, kinderreiche
Volker zehren noch stark von den Blutskréaften, wahrend kinderarme Kulturen immer
mehr auf einen bewuR3ter und bewulRter werdenden geistigen Kontakt zu den Ungebore-
nen angewiesen sind, wenn sie nicht vertrocknen und auch geistig steril werden wollen.
Notig dafur ist allerdings, dal® sich die Eheleute diesen Impulsen 6ffnen — und der Schlis-
sel dazu ist die aufrichtige Liebe zwischen den Partnern. Dann werden sie auch von den
ungeborenen Seelen, die aktiv nach ihnen suchen, wirklich gefunden. Sie gleichen dann
geistigen Leuchttiirmen, die der herabsteigenden Individualitdt den Weg zur Erde weisen.
So kdnnen die bereits verkdrperten Menschen zu Vorkampfern fur jene werden, die sich
erst allm&hlich fur ein neues Erdenleben vorbereiten.

Umgekehrt sind die Toten, die die Erde bereits verlassen haben, Wegbereiter zurick in
die geistige Welt. Aber wir kdnnen sie nur finden, wenn wir sie aktiv suchen. Auch hierfur
kann die Partnerschaft von Mann und Frau sehr bedeutsam sein. In jeder guten Ehe wird
durch das lange gemeinsame Leben eine intensive gemeinsame Athersphire aufgebaut,
die, wenn sie von reichen geistigen Impulsen getragen ist, auch nach dem Tod eines Part-
ners die geistige Verbindung nicht abreilen laRt. Aber auch andere soziale Gemeinschaf-
ten, wie sie durch Freundschaft, Beruf und insbesondere durch gemeinsame geistige In-
teressen entstehen, wirken in ahnlicher Weise. So kommt es zur richtig verstandenen
christlichen Gemeinschaft der Lebenden und der Toten - und eine irdische soziale Ge-
meinschaft ist im Grunde nur dann gesund, wenn sie die Toten mit einbezieht — denn Le-
bende und Tote zusammen ergeben erst die ganze Menschheit!
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Die Beziehung zu den Toten kann allerdings auch miBbraucht werden; und das ist immer
dann der Fall, wenn man sie fur egoistische, rein irdische Bestrebungen gewinnen will,
etwa durch falsche Heldenverehrung im Sinne nationalistischer Ideen. Dann werden die
Toten, die sich gerade von der Erdenwelt I6sen mussen, in ihrem geistigen Aufstieg ge-
hemmt und geradezu in die Erdenwelt hereingezwungen; und hier kdnnen sie nur jene
niederen Seelenkréfte entfalten, von denen sie sich gerade befreien sollten. Dadurch kon-
nen aber nur unheilvolle geistige Impulse in das Erdengeschehen einstrahlen.

Besonders bedeutsam kann die geistige Beziehung zu jung verstorbenen Kindern sein.
Noch gar nicht voll inkarniert, wie sie waren, vereinigen sie in gewissem Sinne die Eigen-
schaften der noch Ungeborenen mit denen der bereits Verstorbenen, allerdings noch frei
von aller unvermeidlichen Schuld, die der Mensch in einem spateren Lebensalter notwen-
dig auf sich ladt. Vielleicht bringen keine anderen Seelen die geistige Welt so nahe an un-
sere Erdenwelt heran, wie sie. Sie kbnnen geradezu ein Tor der Inspiration fur uns Er-
denmenschen sein, ganz besonders in allen kiinstlerischen und sozialen Belangen, wo sich
Sinneswelt und Geisteswelt sehr innig durchdringen. Man denke nur an die innige Bezie-
hung von Novalis zu seiner so jung verstorbenen Braut Sophie, die ihn in seinem dichteri-
schen Schaffen beflugelt hat. Volker mit hoher Kindersterblichkeit zehren ebenso von die-
sen Kraften — was aber keineswegs heil3t, dal man diese hohe Sterblichkeit der Kinder ein-
fach hinnehmen durfte. Aber eine bloR medizinische Hilfe ware fatal, wenn nicht zugleich
neue geistige Impulse damit verbunden wirden. Das hat man bislang weitgehend ver-
sdumt, und alle Entwicklungshilfe, auch vielfach die der christlichen Missionare, hat alle
alte Geistigkeit ausgerottet, ohne wirklich neue Wege zu Geist zu erdffnen. Rei3t dann
durch die moderne Medizin auch noch die Verbindung zu den frihverstorbenen Kindern
ab, ist das soziale Chaos gewil3 — und gerade das erleben wir heute mehr und mehr in den
sog. Entwicklungslandern; wir bringen ihnen die ,Zivilisation*, aber rauben ihnen den
Geist.

Es entspricht ganz dem Egoismus unserer Zeit, dal man die Welt der Ungeborenen und
der Toten ignoriert und nur den auf Erden verkdrperten Menschen gelten lalt; das ist

aber nur ein geringer Bruchteil der ganzen Menschheit.

Der Sinn der menschlichen Gemeinschaft

Jede menschliche Gemeinschaft, angefangen mit Ehe, Freundschaft und Gesinnungsge-
meinschaft, bietet héheren geistigen Wesen, die den Menschen Uberragen, die Chance,
fruchtbar in die Erdenwelt hineinzuwirken. In ganz besonderem Sinne gilt das auch fur
die Volker- und Rassengemeinschaft. Gerade dadurch, dal} die Volker und Rassen so ver-
schieden, ja vielfach einander widersprechend erscheinen, bieten sie noch viel hdéheren
geistigen Wesen die Moglichkeit, ganz konkret bis auf die Erde herab zu wirken. So wie
Kopf, Hand und Ful} wichtige Organe fir den Menschen sind, die ihre Aufgabe gerade da-
durch erfullen, daR sie sich so sehr voneinander unterscheiden, aber gerade dadurch er-
géanzen, so bedarf die eine Menschheit der verschieden Rassen, Volker und Individuen als
ihre Handlungsorgane.

Zwischen den einzelnen Rassen wirkt die Gemeinschaft der Elohim, und durch diese der
Christus selbst, der die Menschheit an der Auferstehung teilnehmen 1a8t. Der Auferste-
hungsleib selbst ist aber ein vergeistigter physischer Leib, der keine Differenzierung in
einzelne Rassen, ja nicht einmal mehr in die beiden Geschlechter kennt., sondern nur
mehr die geistige Individualitat des Menschen selbst ausdruickt.
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Zwischen den Volksgeistern wiederum vermitteln die Ubergeordneten Zeitgeister, die den
Charakter ganzer Kulturepochen weltweit bestimmen. Und schaut man schliel3lich nicht
nur die Kulturen aller LaAnder, sondern auch aller Zeiten, von der dunklen Vergangenheit
bis in die fernste Zukunft zusammen, dann wirken darin wiederum die Elohim selbst und
durch sie der Christus, der in dieser Zeit und Raum Uubergreifenden Menschengemein-
schaft der Lebenden und der Toten wirkt. Die Elohim haben unserem physischen Leib sei-
ne Form gegeben, und ihnen verdanken wir auch unser Ich selbst. Es liegt an jeder einzel-
nen Individualitat, ob sie dieses Geschenk der Goétter annehmen oder verweigern will.
Verwirklichen kann der Mensch die ihm gebotenen Mdglichkeiten aber nur im Sinne des
paulinischen Wortes:

,Nicht ich, sondern der Christus in mir!*
Wenn sich die Menschheit immer mehr aus freiem Entschluf mit dem Christus erfullt,

wird auch aller Rassismus, Nationalismus und Egoismus aus wahrem christlichen Geist
Uberwunden werden.



Rassismus, Nationalismus, Egoismus und die freie Individualitat 55

INHALT
Eine gei steswi ssenschaftliche Betrachtung 1
Vom alten Adam zum neuen Adam — ein Uberblick 4
Das Polaritatsprinzip 7
Die Geschlechtertrennung — eine Urpolaritét 7
Die Rassen 14
Rassebildung — die Differenzierung des physischen Leibes 14
Dasinnere Wesen der Rassen 19
Die grof3en Epochen der Menschheitsentwicklung (die Phylogenese der Menschheit) 22
Die siebenjahrigen Entwicklungsepochen des Menschen (die Ontogenese des | ndividuums) 26
Das reine Denken Uberwindet den Rassecharakter 36
Die Verschiedenheit der Rassen mui3 bewuf3t gemacht werden 39
DieVolker 41
Vélkerbildung — die Differenzierung des Atherleibes 41
Egoismus 47
Egoismus und Individualismus 47
MifRverstandene ,, Freiheit” 51

Der Sinn der menschlichen Gemeinschaft 53



	Rassismus, Nationalismus, Egoismus
	Vorwort
	Einleitung
	Das Polaritätsprinzip
	Die Rassen
	Die Völker
	Egoismus
	Inhalt


